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Arbeit sk a mpf : Die Arbeitgeber 
drängen auf rasche Schlichtung, 
möglicherweise schon, am Wo- 
chenende, im Ta rifkonflik t der 
Metallindustrie. Die Schaden des 
Streiks weiten sich im m e r mehr 
aus. Opel-Vorstandsmitglied Gab: 
Allem bei diesem Unternehmen 
bisher eine Milliarde Vertust 
Rund 70 000 Fahrzeuge wurden 
nicht hergestellt (S. 8) 

Scheidun gsrecht: Anwaltsverein, 
Richterbund und Familienge- 
richtstag lehnen die Vorschläge 
der Koalitionsexperten zur Ände- 
rung des Unterhaltsrechts ab; be- 
sonderer Kritikpunkt ist das Vor- 
haben, selbst rechtskräftige 
Sc hridung gvcrfahrep wieder auf- 
zurollen. (S.4) 

Umweltschutz: Bayerns Wahlbe- 
rechtigte stimmen am Sonntag pa- 
rallel zur Europa-Wahl über die 
Absicht der, Staatsregierung ab, 
den Umweltschutz in der Verfas- 
sung zu verankern. (S. 4) 


Lehiiings-Refcord: Die Zahl der 
Lehrlinge hat 1984 den höchsten 
Stand seit dem Krieg erreicht 
Nach Erhebungen des- Statisti- 
schen Bundesamtes befanden 
sich zu Jahresbeginn 1 721 600 Ju- 
gendliche in einer betrieblichen 
Ausbildung, darunter 39,3 Prozent 
Mädchen. Gegenüber 1983 ist dies 
eine Zunahme um 45 700 oder 2,7 
Prozent 

Bakcte a -Entscfaeid: Nur mit Hilfe 
von sieben oppositionellen Abge- 
ordneten hat Hollands Koalitions- 
regierung die „Raketen-De batte“ 
im Haager Parlament politisch 
überlebt (S. 5) 

Europa-Wahl: Briten, Iren, Nie- 
derländer und Dänen haben 
schon gestern ihre Stimmen für 
das Europa-Parlament abgege- 
ben. Die Ergebnisse werden aller- 
dings erst zusammen mit denen 
der Wahlen in den übrigen sechs 
EG-Ländem am kommenden 
Sonntag veröffentlicht 


An die Leser der WELT 

Wegen der anhaltenden Arbeitsniederlegungen kommen wei- 
terhin viele Zeitungen gar nicht oder nur mit Notausgaben auf 
den Markt. Auch die WELT kann heute nur mit eingeschränk- 
tem Umfang, besonders im Börsenteil, erscheinen. Wir bitten 
Leser und Anzeigenkunden um Verständnis. 

Verlag und Redaktion DIE WELT 


WIRTSCHAFT 


Landwirtschaft: Bundesemäh- 
rungsminister Kiechle geht davon 
aus, da£ die Anhebung der Vor- 
steuerpauschale für Landwirte 
von acht auf 13 Prozent zum L 
Juli in Kraft treten wird, und zwar 
selbst dann, wenn auf dem näch- 
sten EG-Gipfel am 25. und 26; Ju- 
ni keine einvernehmliche Lösung 
gefunden werden sollte. (WELT- 
Gespräch S. 9) 

Abgasarme Autos: Am 3. Juli ent- 
scheidet das Kabinett über Steu- 
ervorteile für die neuen Modelle. 
Als sicher gilt eine zeitlich gestaf- 
felte Kfz-Steuerbefreiung ab 1986 
für fünf bis sieben Jahre. CS. 9) 


Lnrgi; Die weltweite Flaute im 
Großanlagenbau mit Rückgang 
der Auftragseingänge auf 1,2 (1,7) 
Milliarden DM 1982/83 scheint be- 
ständig. Weltweit gebe es derzeit 
einen einzigen Auftrag über 100 
Millionen DM, klagt Vorsitzender 
Dietrich Erd (S. 10) 

Börse: Die Streiks und ihre Fol- 
gen führten zu erheblichem Abga- 
bedruck und allgemeinem Kurs- 
rückgang. Der Rentenmarkt war 
dagegen freundlicher. WELT- 
Aküenmdex 145,5 (147,3). Dollar- 
mittelkurs 2,7115 (2,7168) Mark. 
Goldpreis pro Feinunze '376,00 
074,00) Dollar. 


ZITAT DES TAGES 

99 Ich bin weit davon entfernt, 
der einen Seite allein die Schuld 
anzulasten. Aber ich halte es für 
dringend notwendig, daß der Ar- 
beftskampf ein Ende findet 99 

Bund espräsid ent Karl Carstens bei einem 
Redaküonsbenich der WELT (S. 3) 

- FOTO: RICHARD SCHULZE- VOßBERG 

KULTUR 

Sacharew-Füm: Im Beisei n von Germania Jndaiea: Die Köln»' 
vier sozialistischen Kabinettsmit- Bibliothek zur Geschichte des 
gliedern, aber unter auffallender deutschen Judentums feierte ge- 
Abwesenheit von Vertretern der stem ihr 25jähriges Bestehen. Sie 
Kommunistischen Partei oder der gilt mit 34 000 Bänden als größte 
sowjetischen Botschaft, erlebte Spezialbibliothek in der Bundes- 
der amerikanisch-englische Fern- republik über das deutsche Ju- 
«ehfiTm „Sacharow“ am Mittwoch de ntam seit den 18. Jahrhundert, 
im Pariser Palais- Chaülot seine . . Fine .Tiih i]aum«?»>iiBgteThing ist bis 
Welturaufführung. (S. 08) 16. September geöffnet 

SPORT 

Fernsehen: Die beiden deutschen Olympia: Das Nationale Olympi- 
Femseh-Anstatten ARD und ZDF sehe Komitee (NOK) hat 218 
werden täglich rund 16 Stunden Sportler in 13 Sportarten für Los 
von den Olympischen Spielen in Angeles nominiert Das gesamte 
Los Angeles (&L Juli bis 12. Au- Aufgebot soll 480 Sportler umfas- 
gust) berichten. Die Berichterstet- sen - die größte deutsche Olym- 
tung findet rund um die Uhr statt, piamannschaft aller Zeiten. (S. 14) 



AUS ALLER WELT 


Kn rfcHnlk- AfSre: Der Prozeß ge- 
gen Kommunalpolitiker und Be- 
amte aus Bad Honnef wegen an- 
geblichen Millionenbetrugs zu La- 
sten der Bundesverstehungsan* 
statt ist eingestellt worden. Die 
von der Anstalt und der Staatsan- 
waltschaft erhobenen Vorwürfe 
hielten einer gerichtlichen Über- 
prüfung nicht stand. (S. 16) 


In Vietnam verschollen: Die nach 
dem Untergang des Ölforschungs- 
schiffes „Glomar Java Sea“ im 
Oktober 1983 vermißten US-See- 
leute befinden sich möglicher- 
weise in einem vietnamesischen 
Gefangenenlager. <S- 16) 

Wetten Kühl, bewölkt, im Süden 
regnerisch. 


Anßerdem lesen Sie in dieser Ansgahe: 


MftfamngMi: Ist Mitteleuropa mög- 
lich? Gastkommentar von Vize- 
büjgerroeisterBusek(Wien) S.2 

Wie war das? Als Herbert v. Kara- 
jan das Erbe von Wilhelm Furt- 
wangier antrat S.3 

Anklageerhebung? Wirtschafts- 
minister Lambsdorff und die Bon- 
ner Spekulationen S.4 

SchwehcWenig Begeisterung für 
den Papst; nur in Lu#mo sprang 
der Funke über S.5 

. Fernsehen: Ate Itoser seinen Text 
vergaß; Erinnerungeivan den gro- 
ßen Schauspieler . S.7 


Forum: Personalien und Leser- 
briefe an die Redaktion der 
WELT. Wort des Tages S.7 

Uruguay: Rückkehr des früheren 
Senators Ferreira bringt das Land 
in Bedrängnis S.8 

Großbritannien: Zusätzliche Ar- 
beitskräfte. - Leitartikel von WÜ- 
helm Furier S.9 

Fußball: Vincenzo Scifo, Italiener 
aus Belgien - Europameister- 
schaft hat ihren ersten Star .14 

Deutschland: 150 Jahre Eisen- 
bahn - Zum Jubiläum läßt die DB 
wieder Dampf ab S.16 


Blüm: Tarif streit darf nicht 
zur Sozialschlacht werden 

WELT-Interview mit dem Arbeitsminister / Schlichtung „eine Chance“ 


DW. Bonn 
ister Norbert 
Blüm wertet die Absicht der Tarifpar- 


teien in der Metallindustrie, einen 
Kompromiß durch die „besondere 
Schlichtung“ zu suchen, als einen Er- 
folg der beson nene n Kräfte. In einem 
Interview der WELT warnt er die IG 
Metall vor dem Rückfall in klassen- 
kämpferische Töne. Die Fragen stell- 
te Günther Bading: 

WELT: Nach fünf Wochen Streik 
soll jetzt im MetaH-Tarifkonflikt 
der Schlichter einen Kompromiß 
suchen. Wahrend dieser „besonde- 
ren Schlichtung" geht allerdings 
der Arbeitskampf weiter. Wie beur- 
teilen Sie diesen Weg? 

Blüm: Die Verhandlungen in Stutt- 
gart sind festgefahren. Alles, was aus 
dem Patt herausführt, ist gut Die be- 
sondere Schlichtung ist die Chance, 
auf neuen Gleisen zu probieren, was 
auf den alten nicht gelungen ist. Je- 
der Tag, an dem dir Arbeitskampf 
weitergeht, ist 24 Stunden zuviel. Mit 
der besonderen Schlichtung scheinen 
sich die besonnenen Kräfte auf bei- 
d en Se iten durchzusetzen. 

WELT: In der IG Muten , der auch 


Sie als Mitglied angehören, über- 
wiegen k lassen kämpferische Töne. 
So bat Vorstandsmitglied Hans 
Preiß erklärt, dieser Streik diene 
dazu, die „Diktatur des Kapitals“ 
zu brechen. Wie konnte es zu dieser 
Entwicklung kommen? 

Blüm: Die Klassenkämpfer verheizen 
die Arbeitnehmer für ihre wild gewor- 
denen Ideen. Sprüche von der „Dik- 
tatur des Kapitals“ gehören in das 
neunzehnte Jahrhundert Die Ideolo- 
gen sind reaktionär. Wir haben weder 
die „Diktatur des Kapitals“, noch 
wollen wir die „Diktatur des Proleta- 
riats“, sondern die Zusammenarbeit 
der Vernünftigen. Die besonnenen 
Gewerkschafter müssen jetzt das 
Heft in die Hand nehmen, wenn die 
Gewerkschaften sich nicht selber ka- 
puttmachen wollen. Wer aus einer Ta- 
rifauseinandersetzung eine Sozial- 
schlacht macht, mißbraucht die Ar- 
beitnehmer und ruiniert die Volks- 
wirtschaft Ich will keine schwachen 
Gewerkschaften, in denen nur noch 
Klassenkämpfer Platz haben. Ich will 
starke, verantwortliche Ge werksehaf- 
ten. Starke und Verantwortung gehö- 
ren zusammen, ebenso wie Ideologie 


und Schwäche. Unternehmer, welche 
die Gewerkschaften k. o. schlagen 
wollen, sind allerdings genauso 
schlimm wie die Klassenkämpfer von 
der anderen Seite. 

WELT: Der Bundesregierung wird 
von Gewerkschaftsseite vorgewor- 
fen, sie habe mit ihrer Ablehnung 
der 35-Stunden- Woche bei vollem 
Lohnausgleich in die Tarifautono- 
mie eingegriffen. Ist dieser Vor- 
wurfgerechtfertigt? 

Blüm: Den Tarifpartnem will keiner 
- auch nicht die Regierung- die Ent- 
scheidung abnehmen. Aber eine Re- 
gierung muß auf Folgen einer Ent- 
scheidung hinweisen dürfen, die sie 
für falsch hält Schließlich präsentie- 
ren uns die Wähler die Quittung, 
wenn die Arbeitslosigkeit nicht ab- 
nimmt, sondern steigt In einer freien 
Gesellschaft gibt es keine Sprechver- 
bote und auch keinen Maulkorb für 
di e Reg ierung. 

WELT: Die Regierung hält diesen 
Weg für falsch. Ist die 40-Stun- 
den-Woche ein Tabu? Sehen Sie 
andere Lösungsmodelle für das Ar- 
bdtszeitproblem? 

• Fortsetzung Sette 8 


Kohl: Kabinettsumbildung kein Thema 

Kanzler nennt Gerächte um Lambsdorff eine Diskussion, die der FDP bewußt schaden soll 


rmc JCo Jp.p. Bonn 

Bundeskanzler Kohl hat im Zu- 
sammenhang mit einem möglichen 
Gerichtsverfahren gegen Bundes- 
wirtschaftsminister Graf Lambsdorff 
die Bonner Opposition scharf ange- 
griffen. Kohl sagte gestern zu Gerüch- 
ten über eine angeblich bevorstehen- 
de Entscheidung des Bonner Landge- 
richts, gegen den Minister das Haupt- 
verfahren zu eröffnen: „Das ist eine 
bewußt herbeigeführte Diskussion 
mit dem kfaren Ziel, der FDP am 
kommenden Sonntag zu schaden.“ 

Der Th^ gwiinggphpf spielte damit 
auf die bevorstehende Europawahl 
und das denkbare Interesse der SPD 
an, Kohls Koalitionspartner FDP im 

Steueriünterzieluings-Ver&hren ins 
Zwielicht zu bringen. Der Kanzler 
sagte, man merke die Absicht, er sei 
aber nicht »famn! m ^hr verstimmt. 
Bisher sehe er nicht de« mindesten 
Grund, über eine Kabinettsbildung 
nachzurienken. Zugleich sprach sich 
Kohl gegen eine Zwischenlösung für 
den Fall aus, daß Lambsdorff sein 

Ministeramt niederlegen würde 

Kohl bekräftigte, daß es beim Zeit- 


plan für eine Steuerentlastung bleibe. 
Bis Ende Juni werde er in koalitions- 
intemen Gesprächen die Entschei- 
dungen über die wirtschaftspoliti- 
schen Eckwerte herbeifuhren. Auf ih- 
nen basierend werde Bundesfmanz- 
minister Stoltenberg in der Sommer- 
pause den Referentenentwurf für das 
Steuerentlastungsgesetz fertigen las- 
sen, der danach den Verbänden vor- 
gelegt werde. Die Verabschiedung 
der Regierungsvorlage kündigte der 
Kanzler für die dritte Novemberwo- 
che im Bundeskabinett an. Das Ge- 
setz solle bis zur Sommerpause 1985 
gebilligt sein, und am 2. Januar 2986 
solle es in Kraft treten. Zu diesem 
Termin werde auf jeden Fall für Fa- 
milien mit Kindern eine Steuerentla- 
stung eintreten, sagte der Kanzler. 

Kohl kündigte weitere Schritte in 
Richtung auf eine europäische politi- 
sche Union an. Er verwies auf die 
Straßburger Rede des französisch«! 
Staatspräsidenten Mitterrand, die im 
wesentlichen auch den Bonner 
Standpunkt wiedezgebe Ihm gehe es 
darum, nicht dogmatisch, sondern in 


einer Politik kleiner Schritte Europa 
voranzubringen. 

Der Kanzler bekräftigte seine Ab- 
sicht, im Sinne der Vereinbarung mit 
Mitterrand die Grenzkontrollen zwi- 
schen der Bundesrepublik Deutsch- 
land und Frankreich sowie möglichst 
auch mit den Beneluzlandem rasch 
abzubauen. Kritische Hinweise auf ei- 
ne mögliche Zunahme des Rausch- 
giftschmuggels konterte er mit der 
Bemerkung, daß in den Hauptferien- 
zeiten an den Grenzen ohnehin kaum 
Kontrollen stattfanden. 

Die bevorstehende Europawahl, so 
betonte Kohl, beurteile er durchaus 
nicht str pessimistisch wie manche 
andere. In diesem y. ugamTmmhan g 
wies Bundesaußenminister Genscher 
gestern abend im Fernsehen darauf 
hin, daß dem neu zu wählenden Euro- 
päischen Parlament erhebliche Be- 
deutung dadurch zukomme, daß es 
die BG-Kommission stürzen könne. 

Berichte über einen bevorstehen- 
den neuen Kredit an die „DDR“ be- 
zeiehnete der Kanzler als falsch. Er 
wisse weder etwas von Verhandlun- 

■ Fortsetzung Seite B 


Die Kreml-Führung ermahnt Kadar 

RGW-Gipfei beendet / Tschernenko: Erfolg bei „HarmonisienMg der Wirtschaftspolitik“ 


DW. Moskau/Bonn 
Mit einer kurzen Ansprache des 
Kremlchefs Konstantin TybAmunim 
ist gestern in Moskau das Gipfeltref- 
fen des „Rates für gegenseitige Wirt- 
schaftshilfe“ (RGW) zuende gegan- 
gen. T schernenk o sprach von einem 
„größeren Schritt vorwärts bei der 
Harmonisierung der Wirtschaftspoli- 
tik". Die Texte der Erklärungen sol- 
len erst heute veröffentlicht werden. 
Aus osteuropäischen Kreisen wurde 
b e kan n t, daß bei der Konferenz vor 
a ltem die „DDR“, Ungarn und Rumä- 
nien ihre Entschlossenheit zum Aus- 
bau des Handels mit westlichen Staa- 
ten zum Ausdruck gebracht haben. 
Dagegen soll die Sowjetunion das 
Schwergewicht auf den Ausbau der 
HflTidrfiÄwriphong en innerhalb der 
RGW gelegt haben. Nur Bulgarien 
und die Tschechoslowakei seien be- 
reit gewesen, diesen Integrationsplä- 
nen vorbehaltlos zuzustmunen. 

FJEL NEUMANN, Moskau 
Konstantin Tschernenko traf am 
Rande des Moskauer RGW-Gipfels 
mit dem ungarischen Parteichef Ja- 
nos Kadar zusammen. Aus der Tass- 
Mrtteüung übe - das Gespräch mit Ka- 


dar geht klar hervor, daß die ungari- 
sche Seite wieder zur Blockdisziplin 
in außenpolitischen Fragen ermahnt 
wurde. Im April hatte die Budapester 
Führung mehrfach erklärt, den Dia- 
log mit dem Westen trotz der Rake- 
tenstationierung fortzusetzen und 
„gegenseitige vorteilhafte Beziehun- 
gen zu Staaten mit anderen Gesell- 
schaftssystemen weiterzuführen“. 
Damals war Außenminister Gromyko 
bei einem o ffiziell en Besuch der un- 
garischen Position entgegengetreten. 

Im Gespräch mit Tschernenko ist 
Ka dar jetzt zu „vollständiger Einmü- 
tigkeit bei der Einschätzung der ge- 
genwärtigen internationalen Lage“ 
sowie zur Konfrontation mit den USA 
und anderen „aggressiven Kräften 
des Imperialismus“ verpflichtet wor- 
den, die für die Spannung in Europa 
verantwortlich seien. Kadar hatte 
auch der Forderung zuzustimmen, 
daß Einheit und Geschlossenheit des 
Ostblocks weiter gefestigt werden 
müßten. 

Dagegen konnte der tschechoslo- 
wakische Staats- und Parteichef Gu- 
stav Husak, den Tschernenko mit 
dem höchsten Orden der Sowjetuni- 


on auszeichnete, die volle Wertschät- 
zung des Kreml genießen. Moskau 
und Prag verträten in allen internatio- 
nalen Angelegenheiten einen „ein- 
heitlichen Standpunkt“. In der Be- 
gründung für den ihm verliehenen 
Lenin-Orden wurden auch Husaks 
Verdienste um die Liquidierung des 
Prager Frühlings hervorgehoben. 

Bis auf Erich Honecker sind nun 
bis gestern alle Parteiführer Osteuro- 
pas von Tschernenko in Einzelau- 
dienz empfangen und auf einen ein- 
heitliche Linie festgelegt worden. Die 
Unterstützung der ungarischen Posi- 
tion, die das „Neue Deutschland“ 
durch den Abdruck Budapester Ver- 
lautbarungen ausgedrückt hatte, war 
zwar in Moskau unangenehm aufge- 
fallen, doch auch die müden Worte 
Honeckers für weitere Westkontakte 
haben in Moskau seine außenpoliti- 
sche Zuverlässigkeit nicht in Frage 
gestellt. In den Schlußerklärungen 
des Gipfels kann daher nach langer 
Vorbereitungen »nri pinigpm Tauzie- 
hen wieder die volle Einmütigkeit al- 
ler Blockmitglieder demonstriert 
werden. 


Wie in Polen Widerstand geprobt wird 


DW. Warschau 

Die Untergrundführung der Ge- 
werkschaft „Solidarität“ hält un- 
geachtet »Hw Drohungen des Regi- 
mes an dem Froteslptogramm gegen 
die „Gemeindewahlen“ am Sonntag 
fest Die Bevölkerung der Hauptstadt 
Warschau wurde jetzt aufgerufen, am 
Morgen des „Wahltages“ die Zehn- 
Uhr-Messen zu besuchen, rieh d ann 
vor den Amtssitzen der Gemeinderä- 
te in den einzelnen Stadtteilen zu ver- 
sammeln »nri sich ancj-frilioRpnri an 
pfnom Stemmarsch zum Ra th a u s zu 
beteiligen. Auf einer Kundgebung 
vor dem Rathaus sollen, wie es in der 
westlichen Journalisten zugespielten 
Erklärung heißt, „wirklich freie Wah- 
len“ gefordert werden. 

In zahlreichen U ntergnmdze itu n- 

gen wird seit längerem auf erprobte 

F ormen des Widerstandes hingewie- 
sen, die neben einem Wahlboykott für 


empfehlenswert gehalten werden. So 
sollen die Polen am 17. Juni Trauer- 
kleidung tragen. Die Arbeitnehmer 
wurden aufgefordert, die Annahme 
von Geldprämien am Tag der „Wah- 
len“ zu verweigern, wie das am Frau- 
entag, am 8. März, viele polnische 
Frauen in den Betrieben getan haben. 
Geheimdienst und Polizei fahnden 
nach den 'fitem, die Banknoten mit 
regimefeindlichen Stempeln und 
Aufdrucken versehen haben. Viele 
Geldscheine- trugen die Aufschrift: 
„Die Solidarität gewinnt doch.“ Tau- 
sende von Zehn-Zloty-Noten mußten 
eingezogen werden, weü auf ihnen 
geschrieben stand „Die Krähe kre- 
piert“. Die Krähe ist das Synonym für 
den herrschenden Militärrat in War- 
schau. 

In Danzig wurde über Nacht die 
(T Pilotenstraße“ in „Unteroffmer- 
Walesa-Straße“ umbenannt Der 


„Platz der Arbeitereinheit“ in War- 
schau hieß plötzlich „Lech-Walesa- 
Piatz*. Städtische Reinigungskolon- 
nen müssen Wandbeschriftungen 
überstreichen und die von Anhän- 
gern der „Solidarität“ angebrachten 
Straßenschilder entfernen. 

Regimetreue Künstler werden 
„ausgeklatscht“. Die Folge: Viele 
Konzerte, Vorstellungen und Vorle- 
sungen wurden abgebrochen. Kisten- 
weise erhalten Mitglieder des neuen 
Schriftstellerverbandes ihre Bücher 
von den Lesern zurück. Während der 
Tagesschau des Fe rn sehe n s gehen 
viele Polen demonstrativ spazieren. 

Forderungen nach einem Wahlboy- 
kott, wie sie von mehreren Priestern 
erhoben worden waren, wurden von 
der Bischofskonferenz zurückge- 
wiesen. Allerdings ging der Episko- 
pat nicht auf das Verlangen des Regi- 
mes e in, zur Teilnhame aufzufordem. 


DER KOMMENT AR 

FDP im FaderiÜreuz 

HERBERT KREMP 


D as Gericht, nicht Gerüchte, 
entscheidet darüber, ob 
das Hauptverfahren gegen Graf 
Lambsdorff und andere Be- 
schuldigte in Sachen Flick er- 
öffnet wird oder nicht Aber die 
Mutmaßungen, die immer wie- 
der an die Öffentlichkeit gelan- 
gen, beeinflussen das politische 
Klima in Bonn und setzen, so- 
fern sie von interessierter Seite 
aufgegriffen werden, besonders 
der FDP zu, die einer inneren 
und äußeren Zerreißprobe aus- 
gesetzt ist 

Dies gilt selbst angesichts der 
Vermutung, daß die Beschul- 
digten der Eröffnung eines 
Hauptverfahrens guten Mutes 
entgegensehen könnten. Wenn 
ihr Optimismus zutrifft, würde 
das Verfahren sogar jene reini- 
gende Wirkung haben, die aus 
Gründen der politischen Hygie- 
ne wünschenswert ist Die 
Feindseligkeit in einem Teil der 
Medien, die sich auf dem Um- 
weg einer Affäre gegen die Bun- 
desregierung richtet, würde 
zwar anhalten, sie verlöre je- 
doch ein eifrig gesuchtes und 
eifersüchtig gehaltenes Kampf- 
feld. 

Die Freien Demokraten, in- 
sonderheit ihr Vorsitzender 
Genscher, lehn en es aus be- 
greiflichen Gründen ab, sich zu 
den Spekulationen im Weich- 


bild der Europa-Wahlen vom 
Sonntag zu äußern. Ihr Stand- 
punkt für den Fall der Fälle ist 
jedoch klar: Die Partei wird dar- 
auf bestehen, das Bundeswirt- 
schaftsministerium zu behalten. 
Denn die maßgebliche Mitwir- 
kung auf diesem Gebiet des Re- 
gierens ist der Kern der Identi- 
tät, ist die Lebensreserve der 
FDP und büdet gleichzeitig das 
Hauptkettenglied der Koalition. 

D er Bundeskanzler ist sich 
dieser Tatsache bewußt. Er 
hat sich das Wort von der „Re- 
vitalisierung“ der FDP zu eigen 
gemacht, während Strauß, der 
die Bonner Verhältnisse eher 
distanziert betrachtet, zumin- 
dest „keine Alternative“ zum 
Regierungsbündnis sieht, wie er 
jüngst bekundete. Über die 
Peinlichkeit, daß die Freien De- 
mokraten keine überzeugende 
personelle Alternative für die 
Besetzung des Wirtschaftsres- 
sorts anzubieten haben, führt 
das freilich nicht hinweg. Dem 
Kabinettsre virement würde je- 
denfalls in dieser Hinsicht der 
Zug des Provisorischen anhaf- 
ten. Die Berufung Mischnicks, 
von der die Rede ist, böte aber 
zumindest die Gewähr, daß die 
Personaldiskussion, die Gen- 
schers Rückzugsabsicht in 
Fahrt brachte, unter der Lärm- 
schwelle bliebe. 


Washington: 
UdSSR-Rüstung 
nahm 1983 zu 

DW. Washington 

Sowohl die Sowjetunion als auch 
die USA haben 1983 ihre Rüstungs- 
ausgaben im Vergleich zum Vorjahr 
beträchtlich erhöht Nach Angaben 
des US-Verteidigungsministeriums 
erhöhte sich die sowjetische Waffen- 
beschaffung ohne die Einbeziehung 
bestimmter Personalkosten um fünf 
ins zehn Prozent auf umgerechnet 235 
Milliarden Dollar. Ihr stand eine Zu- 
nahme der Waffenproduktion in den 
USA um 14,7 Prozent auf 180 Milliar- 
den Dollar gegenüber. 

Die Pentagon-Beamten wiesen dar- 
auf hin, daß keines der 18 neuen oder 
verstärkt produzierten Waffensyste- 
me der UdSSR, darunter auch zwei 
neue Modelle interkontinentaler bal- 
listischer Raketen (ICBM), als Reak- 
tion auf die Rüstungsanstrengungen 
Washingtons zu betrachten sei, die 
1981 begannen. Vielmehr seien die 
Forschung»- und Entwicklungsarbei- 
ten für die neuen sowjetischen Waf- 
fensysteme bereits zwischen 1973 
und 1976 ausgenommen worden. 

In den Jahren 1976 bis 1982 seien 
die sowjetischen Militärausgaben um 
jährlich rund zwei Prozent gestiegen. 
Während die UdSSR in den Vorjah- 
ren in die Forschung und Entwick- 
lung von Waffen investiert habe, gin- 
gen die erhöhten Aufwendungen für 
1983 hauptsächlich auf „die Einfüh- 
rung neuer und kostspieliger Waffen- 
system zurück“. Vor allem seien 
mehr Mittel für Flugzeuge, Schiffe, 
Panzer und Raketen aufgewendet 
worden. Auch verbesserte Modelle 
der Interkontinentalraketen SS-18 
und SS-19 sollen 1983 in Produktion 
gegangen sem. 


Schon 982 

Häftlinge 

freigekauft 

WERNER KAHL, Gießen 

Die Bundesregierung hat in diesem 
Jahr bereits 982 politische Gefangene 
aus der „DDR“ freigekauft Damit 
wurden bis Mitte Juni annähernd so 
viele Häftlinge in die Bundesrepublik 
Deutschland entlassen wie sonst nur 
im Zeitraum eines ganzen Jahres. Das 
verlautete gestern auf einer Tagung 
des Bundesinnenministeriums im 
Notaufhahmelager Gießen mit den 
Verbänden, die ehemalige politische 
Häftlinge aus der „DDR“ betreuen. 

Bundeskanzler Helmut Kohl bat 
gestern bestätigt, daß erneut Bewoh- 
ner der „DDR“ in der Ständigen Ver- 
tretung der Bundesrepublik in Ost- 
Berlin Zuflucht gesucht haben, um 
ihre Ausreise zu erzwingen. Staatsmi- 
nister Philipp Jenninger stehe daher 
in „fortdauerndem Verhandlungs- 
kontakt“ mit der „DDR“. 

Nach jetzt vorliegenden Zahlen er- 
hielten im Zeitraum vom 1. Januar 
bis zum 30. April 25 390 Personen die 
Genehmigung Verfassen der 
„DDR“. Die Zahl der Übersiedler 
ging im Mai auf 628, einschließlich 
der alten noch abgewickelten Fälle, 
zurück. In Kreisen der Bundesregie- 
rung wird jedoch für den Fäll eines 
Besuches des „DDR“-Staatsratsvor- 
sitzenden Erich Honecker in der Bun- 
desrepublik erneut mit einer großzü- 
gigeren Ausreisepraxis für die Mona- 
te August bis Jahresende gerechnet, 
wobei man von einer Verdoppelung 
der gegenwärtigen Ausreisegenehmi- 
gungen ausgeht Täglich melden sich 
gegenwärtig im Notaufnahmelager 
Gießen zwischen 20 und 30 Personen 
aus der „DDR“. 

Seite 2: Bedenken Moskaus 
Seite 4: Mehr politische Häftlinge 
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Bedenken Moskaus 

Von Bemt Conrad 

G inge es allein nach Helmut Kohl und Erich Honecker, 
dann wäre der geplante Besuch des „DDR“-Staatsratsvor- 
sitzenden in der Bundesrepublik schon fest vereinbart. Beide 
sind sich darüber einig, daß die Visite nützlich wäre und daß 
dafür aus Termingründen nur die zweite Septemberhälfte in- 
frage käme. Dennoch sieht es so aus, als ob sowjetische Be- 
denken eine Verschiebung notwendig machen könnten. 

Honecker hat intern immer wieder daraufhingewiesen, daß 
die deutsch-deutschen Beziehungen nicht losgelöst von der 
gesamtpolitischen Entwicklung zwischen West und Ost gese- 
hen werden könnten. Das heißt im Klartext: Wenn es zwischen 
Washington und Moskau eisig hergeht, kann zwischen Bonn 
und Ost-Berlin keine freundliche Wärme herrschen. 

Tatsächlich ist das von der westlichen Nachrüstung kaum 
beeinträchtigte und für die SED weitgehend von wirtschaftli- 
chen Interessen bestimmte reibungslose Verhältnis zwischen 
Honecker und der CDU-geführten Bundesregierung Moskau 
schon seit einiger Zeit ein Dom im Auge. Offensichtlich stellen 
die Sowjets mit Mißfallen fest, daß ihr mitteldeutscher Junior- 
partner ökonomisch und politisch mit Bonn kooperiert und 
dabei eine früher ungewohnte Emanzipation an den Tag legt, 
während der „Große Bruder 1 * selbst auf Distanz zu den USA 
und damit in gewisser Weise auch zu deren Hauptverbündeten 
in Bonn gegangen ist 

Bundesaußenminister Hans-Dietrich Genscher spürte das, 
als er kürzlich bei einem Essen mit seinem sowjetischen Amts- 
kollegen Andrej Gromyko im Kreml die „konstruktive Ent- 
wicklung der Beziehungen zwischen der Bundesrepublik 
Deutschland und der Deutschen Demokratischen Republik“ 
rühmte. Das sowjetische 'Parteiorgan „Prawda“ ließ diesen 
Absatz in der Wiedergabe der Genscher-Rede weg. 

Es ist kaum anzunehmen, daß die derzeit zur Selbstisolie- 
rung entschlossene Kreml-Führung es gern sehen würde, 
wenn kurz vor der amerikanischen Wahl über das Fernsehen 
Bilder von einer freundlichen Begegnung des Bundes kanzl ers 
mit einem der wichtigsten Ostblock-Führer auf westdeut- 
schem Boden in die Welt gesendet würden. 


Besser jetzt als nie 

Von Günther Bading 

N un soll also die „besonder Schlichtung“ die Tarifparteien 
in der Metallindustrie aus ihren Schützengräben holen. 
Aus eigener Kraft, so scheint es, kann die IG Metall von ihrer 
Alles oder Nichts-Forderung nach' genereller Arbeitszeitver- 
kürzung für alle Metall-Beschäftigten nicht Abschied nehmen. 
In den Stuttgarter Verhandlungen hatte sich eigentlich schon 
seit 14 Tagen nichts mehr bewegt; man hätte den Schlichter 
ebensogut schon vor Pfingsten beauftragen könne. Da aber 
war die IG Metall noch nicht so weit Die beiden Lager im 
Gewerkschaftsvorstand - hie die besonnenen Kräfte auf der 
Suche nach einem Kompromiß, dort die Ideologen des Ar- 
beitskriegs, die wie Vorständler Hans Preiß endlich die „Dikta- 
tur des Kapitals“ brechen wollten - übten sich noch im Tauzie- 
hen. Die Ziellosigkeit tropfte von der Spitze bis in die Stuttgar- 
ter Bezirksleitung. In den Verhandlungen war dies zu .spüren. 
Nichts bewegte sich mehr, trotz aller verbaler Lösungs- 
Akrobatik. Bezirksleiter Emst Eisenmann macht in seiner 
ersten Tarifrunde als Verhandlungsführer sicher keine 
schlechte Figur. Gegen Unentschiedenheit seines Vorstands 
konnte auch er nicht an. 

Aus eigener Kraft kann sich die IG Metall nicht mehr von der 
Forderung nach kürzerer Regelarbeitszeit lösen, die sie selber 
auf die eine Frage verengt hat, ob dies nun für alle Beschäftig- 
ten nach dem Rasenmäherprinzip gelten solle, oder ob diffe- 
renzierte Lösungen akzeptabel seien, die die Unterschiede 
zwischen mitte lstandigem Kleinbetrieben und Großindustrie 
berücksichtigen. Man kann jetzt nur noch dem Vorschlag eines 
Schlichters „folgen“. 

Gerade rechtzeitig kam die Meldung aus den Niederlanden 
über die Ausfüllung eines schon ein Jahr alten Rahmenabkom- 
mens, mit dem ab 1985 - bei zweijähriger Lohnzuwachs-Pause 
- auf dem Weg über die Veränderung der Jahresarbeitszeit 
rechnerisch eine 38-Stunden-Woche für die nur 400 000 Metall- 
Beschäftigten im ganzen Lande zustandekommt Das Modell 
läßt sich nicht einfach übertragen - aber er zeigt, daß die 
Entflechtung von persönlicher Arbeitszeit und der Nutzungs- 
dauer der Produktionsanlagen ein praktikabler Weg ist Viel- 
leicht hat Arbeits minister Blüm recht wenn er jetzt davon 
spricht daß Tarifverträge mit Festschreibung wöchentlicher 
Arbeitszeiten in 20 Jahren Museumstücke sind. 


Niederlande , Niederlage 

Von Rüdiger Moniac 

D ie selbstquälerische innenpolitische Auseinandersetzung 
in den Niederlanden um den Vollzug der „Nachrüstung“ 
ist nach dem Votum des Haager Parlaments zugunsten einer 
Aufschiebung der Stationierung der Marschflugkörper auf nie- 
derländischem Boden um fast zwei Jahre für die nächste Zeit 
lediglich vorläufig entspannt, wird aber weiter schwelen und 
letztlich vor dem neu angesetzten Termin abermals scharf 
aufflammen. Die Koalition unter Lubbers hat sich mit dem 
Votum im Parlament also nur eine Atempause verschafft 
Das Muster dieses Streits in diesem kleinen NATO-Land hat 
sich damit seit Beginn der Diskussion um den Doppelbeschluß 
nicht verändert Die Niederlande sind aufgrund ihrer kirchli- 
chen Traditionen, die tief in die politischen Parteien hinein- 
wirken, nicht in der Lage, in einer Frage, die die militärische 
Nutzung der Atomenergie zur Friedenserhaltung einschließt 
eine breite Zustimmung der Bevölkerung herbeizufuhren. Das 
Atom spaltet die Nation und läßt die Gefühle der Abscheu und 
moralischen Entrüstung hoch aufwallen. Diese Tatsache muß 
das westliche Bündnis in Rechnung stellen und sich darauf 
vorbereiten, daß die Niederlande wahrscheinlich ihren Teil der 
Verantwortung im Vollzug der nuklearen MÜitarpolitik der 
Allian z nicht werden tragen können. 

Dies verheißt Gefahr. Vor allem deshalb, weil der Vorgang 
im Parlament von Den Haag der Sowjetunion anzeigt, daß die 
von Gromyko kalkulierte Rechnung, mit Hilfe der westlichen 
„Friedensbewegung“, auf die der Kreml besonders in den 
Niederlanden verdeckt einen nicht unmaßgeblichen Einfluß 
ausübt im Grundsatz doch aufgehen kann. Im Bündnis mit 
innenpolitischen Kräften eines Landes vermag die Sowjetuni- 
on die sicherheitspolitische Strategie des westlichen Verteidi- 
gungsbündnisses zwar nicht zu Fall zu bringen, kann sie aber 
nachhaltig schwächen. Gromyko wird in seiner Verweige- 
rungspolitik gegenüber dem Westen bestärkt Solange in den 
USA ein Präsident ohne ein erneuertes oder neues Mandat 
regiert wird Moskau an keinen Verhandlungstisch zurückkeh- 
ren. 



Kampfbereite Waffenbrüder Zeichnung-, klaus bohle 


Ist Mitteleuropa möglich? 


Von Erhard Busek 

D ie Gemeinsamkeit der Völker 
Mitteleuropas und ihrer Staa- 
ten, ihre nachbarschaftlichen und 
zum Teil noch immer verwandt- 
schaftlichen Beziehungen, ihr wirt- 
schaftlicher, kultureller und geisti- 
ger Austausch- das alles hat nichts 
mit nostalgischem Habsburg-My- 
thos zu tun, sondern bleibt ein ge- 


ders betrifft Wir haben das Glück, 
diesseits des Eisernen Vorhangs zu 
leben und daher auch die Verant- 
wortung, an jene zu denken und für 
jene etwas zu tun, mit denen wir 
durch Jahrhunderte verbunden 
waren. 

Warum können wir nicht eine 
„Politik der Nachbarländer“ be- 
treiben, die mit Sicherheit mehr 
konkrete Friedensarbeit und eine 
Weiterentwicklung der Helsinki- 
Konferenz enthalten kann als alle 
anderen Bemühungen? Wir kön- 
nen die gemeinsamen Wurzeln nut- 
zen und auf der Ebene von Wissen- 
schaft und Kunst, im Bereich der 
Kultur, und in menschlichen Kon- 
takten neue Formen der Begeg- 
nung entwickeln. Wir Österreicher 
sind immer verwundert, wenn wir 
feststellen, daß unsere Nachbarlän- 
der sich stärker um die Wiederge- 
winnung der Tradition der Donau- 
Monarchie bemühen als wir selber 
es tun. Dabei sollte sich unser In- 
teresse nicht auf gemeinsame 
k. il k.-Herrlichkeiten beschrän- 
ken, sondern auf die Wiedergewin- 
nung jener bleibenden Gemein- 
samkeiten, die uns der lebendige 
Strom der Geschichte vorzeichnet 
und die wir in unserer Inselmenta- 
lität so lange vernachlässigt haben. 
Nicht früher waren sie unsere 
Nachbarn und Verwandten; nein, 
sie sind auch heute unsere Nach- 
barn, unsere Zeitgenossen, unsere 
europäischen Schicksalsgenossen. 
Wir sollten daher eine Politik der 
Nachbarschaft entwickeln, die an 
gemeinsame Wurzeln erinnert, auf 
Nostalgie verachtet und jenen 
Spielraum ausnützt, der neben der 
offiziellen Politik in der Wissen- 
schaft, in Kunst und Kultur, bei der 
Jugend, zwischen den Kirchen und 
Bildungseinrichtungen möglich 
ist 

Mitteleuropa ist nach wie vor bei 


uns, und nicht an der Atlantikküste 
zu finden. Existiert dieses Mitteleu- 
ropa überhaupt noch? Die Frage ist 
nicht so unberechtigt „Realpoli- 
tisch“ gesehen, existiert Mitteleu- 
ropa heute nicht mehr. Dort wo es 
einmal lag, stoßen heute in alter 
Härte die Grenzen von Ost und 


bestimmenden Zentren dieser Le- 
benswelten liegen weit im Westen 
und weit im Osten. Mitteleuropa als 
der geographische und als der gei- 
stige Raum, in dem die Synthese 
des romanischen, germanischen 
und slawischen Europa stattfand, 
ist exzentrisch geworden. Es ist, 
wenn wir es in aller Härte ausspre- 
chen sollen, Provinz geworden. Ei- 
ne Anzahl von Provinzen, die von 
den anderen Zentren aus gesteuert 
werden. 

Das ist der sogenannte „realpoli- 
tische“ Befund. Aber wir wissen, 
daß die Realpolitik auch manchmal 
blind ist gegenüber anderen Wirk- 
lichkeiten. Realpolitik glaubt an 
die Realität der Macht, sie über- 
sieht aber oft die Macht der Reali- 
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tat Geschichte ist eine solche Rea- 
lität Geographie ist eine Realität 
gemeinsame Kultur ist eine Reali- 
tät Daher ist also dieses Mitteleu- 
ropa tatsächlich Realität und wir 
wollen es daher ohne Illusionen su- 
chen. 

Wir können gar nicht anders als 
die hier verlaufende West-Ost- 
Grenze und die damit gegebene 
Teilung unseres Kontinents so real 
wie möglich zur Kenntnis zu neh- 
men. Wir können die großen welt- 
politischen Trennungslinien nicht 
ändern; wir können uns auch nicht 
die geographische Lage aussuchen 
und etwa gegen unsere Geschichte 
austauschen. Beide sind miteinan- 
der verbunden, und mit baden, mit 
Geographie und Geschichte, haben 
wir in Österreich übrigens Glück 
gehabt 

Aber wenn wir schon die Tren- 
nungslinie nicht ändern können, 
wenn wir schon glücklicherweise 
auf der günstigeren Seite dieser 
Trennungslinie leben, dann muß 
von uns der Impuls ausgehen, die 
europäische Gemeinsamkeit im Hi- 
storischen und Geistigen, die den 
mitteleuropäischen Raum immer 
verbunden hat, wachzuhalten. Die- 
se europäische Gemeinsamkeit ist 
keine versunkene Tradition, son- 
dern sie verbindet immernoch und 
in viel stärkerem Maße als wir im 
Westen es glauben. Der Papst- 
Besuch in Wien hat uns das wieder 
vor Augen geführt und auch hier 
wurde nicht nur eine konfessionel- 
le, katholische Gemeinsamkeit 
sondern das allgemein europäische 
Erbe angesprochen. 

Diese europäische Gemeinsam- 
keit im Geistigen, im Denken, in 
da* Wissenschaft in der Kultur, in 
der Kunst überdauert auch die Ver- 
schiedenheit unserer politischen, 
wirtschaftlichen und sozialen Sy- 
steme. Das jahrtausendealte euro- 
päische Gespräch auf dieser Ebene 
nicht abreißen zu lassen, sondern 
immer wieder aufzunehmen und 
immer wieder anzuknüpfen - eine 
solche Haltung leistet vielleicht 
mehr für den Frieden als sich ge- 
genseitig die Atomsprengköpfe 
vorzuzählen. 


West aufeinander und schaffen 
meinsamer europäischer Auftrag, zwei voneinander völlig getrennte 
der freilich uns Österreicher beson- . Lebenswelten. Dort wo einst die 

Mitte war, ist heute Grenzland. Die 


IM GESPRÄCH Horst Groepper 
Ein unbequemer Patriot 

Von Ingo Urban 

D en Parteien ist er unbequem, 
weü er sie unablässig mit seiner 
Mriming traktiert daß die von alten 
deutschen Bundesregierungen ange- 
strebten westeuropäische Integration 
mit dem Gebot des Grundgesetzes 
nach der Wiederherstellung der Ein- 
heit und Freiheit Deutschlands un- 
vereinbar ist 

Botschafter aJD. Horst Groepper, 

Sohn eines im Ersten Weltkrieg gefal- 
lenen Offizüeres und strenggläubiger 
Katholik, geboren in Kid und ausge- 
wachsen in Münster, steht in der Tra- 
dition einer bestimmten Richtung der 
preußischen beziehungsweise deut- 
schen Außenpolitik, die von Fried- 
rich dem Großen über Bismarck bis . 
zu Stresemann reicht und ein gut- 
nachbarschaftliches Verhältnis zu 
Rußland als Voraussetzung für die 
Freiheit und Wohlfahrt des deutschen 
Volkes betrachtet 
In den Jahren von. 1939 bis 1941 
war er unter Friedrich Werner Graf 
von der Schutenburg als Legations- 
sekretär in Moskau. Von 1956 bis 1960 
war er als Botschaftsrat in Moskau - 
1956 richtete er unauffällig und um- 
sichtig die neue' deutsche Botschaft 
in Moskau ein, an der er dann bis 1960 
als Botschaftsrat tätig war.ein. Seine 
glanzenden, knappen Analysen über 
die Sowjetunion las auch Adenauer 
wohlwollend interessiert Adenauer 
soll es auch gewesen sein, der als 1962 . 
ein Wechsel in M^knn notwendig für die Bereitschaft der Sowjetunion 
wurde, gesagt habe: „Schicken*Se das Selbstbestimmungsrecht des 
doch den Groepper!“ In di««?«* Posi- Deutschen Volkes anzuerkennen. 
tion - als Botschafter in Moskau - war 

bis 1966 tätig. Am Sonntag, am Tag der Deut- 

Dieser ww, diskre t und nüchtern sehen Einheit, feiert der Botschafter 
wirkende Jurist, ein Mann der ge- aJD. seinen 75. Geburtstag. Sein Vor- 
räuschtosen, harten Schreib tischar- büd, das ihn prägte war Graf von der 
beit kennzeichnet, ging 1973 in den Schutenburg, der wegen seiner Betei- 
Ruhestand - zuletzt Botschafter in ligung am 20. Juli 1944 schmählich 
Dublin und davor in Ankara. Seit die- gehenkt worden ist 



Will die Teilung überwinden: Bot- 

SC haft e r a .D.Hor S «Groep t g ?iuRBwi 


ser Zeit wendet er seine geistige Kraft 
auf die Frage, wie die Teilung 
Deutschlands überwunden werden 
könne. In zahlreichen Vorträgen, be- 
sonders vor den' Deutschen Bur- 
schenschaften sowie Artikeln und In- 
terviews im In- und Ausland vertritt 
er den von ihm als einzig richtig be- 
zeichne ten Weg zur Wiederherstel- 
lung Deutschlands in seinen alten 
Grenzen - das heißt einschließlich 
Ostdeutschlands. Groepper sieht ihn 
in einem neutralisierten Status Ge- 
samtdeutschlands als Gegenleistung 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


FINAMHALTTMES 

Zorn Thema Rmfcetemlrwelir im Weltramm 

schreibt die Londoner Zeitung: 

Die erfolgreiche Abwehr einer im 
Flug befindlichen ame rikanis chen 
ballistischen Militärrakete durch eine 
andere ist ein spektakuläres Beispiel 
der Kunststücke, die Hi-Tech-Zaube- 
rei zustandebringt Aber es rechtfer- 
tigt nicht die Weiterentwicklung ei- 
ner auf der Abwehr ballistischer Ra- 
keten (BMD) aufbauenden Militär- 
strategie, auf die sich die Reagan-Re- 
gierung offensichtlich versteift, die 
aber immer gefährlich sein wird . . . 
Die Entwicklung einer auf der Ab- 
wehr ballistischer Raketen basieren- 
den Strategie, nur aus dem Gefühl 
heraus, daß sie akzeptabel sein könn- 
te, ist gefährlich, weil man damit das 
nukleare Kräfte Verhältnis entsta- 
bilisiext 

3ERI1NHRMORGENFOST 

Du Blatt schreibt aber des Zwist Kin- 

Iw mit den Berliner Philharmonikern: 

„Mit tausend Freuden“ hat Herbert 
von Karajan einst in einem berühmt 
gewordenen Zitat sein Engagement 
als Chefiürigent des Berliner Philhar- 
monischen Orchesters angetreten. Es 
endet jetzt in tausend Leiden, die von 
feinen Nadelstichen oder grobem Kei- 
len ausgehen. Die jüngsten Entwick- 
lungen ... lassen keinerlei Zweifel 
mehr zu: Es führt kein Weg zurück. 
Die Ehe Karajan/Orchester ist kaputt, 
und wenn sie nichtgeschieden wird, 
so wird sie jedenfalls nicht ehr vollzo- 
gen. Was bleibt, ist eine kühle Voll- 
streckung auslaufender Verträge, ist 
bestenfalls ein „Dienst nach Vor- 
schrift“ von beiden Seiten. Begonnen 
hat alles mit dem Machtkampf um 
eine Frau, die Kterinettistm Sabine 
Meyer. Der Streit um ihr Probejahr 
und um die Rechte des Orchesters 
gegenüber den Rechten und Aufga- 
ben des künstlerischen Leiters war 
nur scheinbar entschärft, als Sabine 
Meyer das Handtuch warf In Wirk- 


lichkeit begann nun erst recht der 
philharmonische Grabenkrieg, der 
längst den musikalischen Sphären 
entrückt und in kommunalpoUtische 
Bereiche verlagert worden ist Daß 
Eberhard Diepgen zu Pfingsten gen 
Salzburg und Karajan pilgerte, war 
deshalb nur konsequent Nach Ca- 
nossa wollte er nicht wallfahren, ein 
Waterloo wollte er nicht erleben. Es 
war ein letzter Versuch, in Sorge um 
die Zukunft des Berliner Orchesters 
die Götter gnädig zu stimmen. u 

LESOIR 

Zum VtrUUtnls zwischen sowjetischen 

md it&lienUdirn Kommunisten nach dem 

Tod Berlins«» beißt es ta diesem belgi- 
schen Blatt: 

Enrico Berlin guer wird also nicht 
nach Moskau reisen, wo er kurz nach 
den Europawahlen am kommenden 
Sonntag erwartet wurde. Michail Gor- 
batschow hat dagegen, wie man sa- 
gen könnte, auf diese Weise die Gele- 
genheit erhalten, seine erste Reise in 
den Westen als die Nr. 2 des Kreml zu 
machen. Diese Reise, die mitten wäh- 
rend des Comecon-Gipfels stattfindet 
und zu einem Zeitpunkt, zu dem die 
sowjetischen Führer nicht mehr die 
Gewohnheit haben, sich im Westen 
zu zeigen, hat nichts Protokollari- 
sches an sich. Die Reaktion Moskaus 
auf den Tod des „Roten Marquis" ist 
weniger ein Zeichen für tiefe Trauer 
als für einen politischen Plan. Die 
Anwesenheit Gorbatschows, einer 
viel wichtigeren Persönlichkeit, als 
man wegen der Schärfe des Konflikts 
erwartet batte, zeigt den Willen Mos- 
kaus, sich für die „Nach-Berlingüer- 
Zeit“ alte Optionen offenzuhalten. 
Die Zurückhaltung des Kreml zum 
Zeitpunkt des Todes Berlin guers 
reicht nicht aus, die Bedeutung sei- 
nes Erbes zu schmälern. Von den 
zehn Männern und einer Frau, die 
sich um die Nachfolge Berlinguers 
bemühen, scheint niemand geneigt 
zu sein, die Italienische Kommunisti- 
sche Partei ins sowjetische Fahrwas- 
ser zurückzu steuern. 


Von der Kunst des Ausklammerns und ewigen Überprüfens 

Wie sich Parteien und Ministerien am Thema Elbgrenze festhalten / Von Helmut Kamphausen 


N ach der letzten Sitzung der ge- 
meinsamen Grenzkommission 
am 5. und 6. J uni in Wampln drängt 
sich dem politischem Beobachter 
der Eindruck auf; daß das Problem 
der Feststellung der innerdeut- 
schen Grenze im Elbeabschnitt 
nicht nurmehr ein deutschlandpo- 
litisches Problem ist 

Zu Beginn der Sitzung - es war 
die 69. seit 1973 - protestierte der 
Leiter der „DDR**-Delegation, 
Volkmar Fenzlein, gegen die öf- 
fentliche Feststellung westdeut- 
scher Politiker, daß die Grenze zwi- 
schen der Bundesrepublik 
Deutschland und der „DDR“ im 
Elbeabschnitt am Nordostufer des 
Flusses verlaufe. Fenzlein forderte 
energisch endlich mit den Ver- 
handlungen über die Feststellung 
der Grenze in diesem Abschnitt in 
der Mitte des Flusses zu beginnen. 
Die Leiterin der Bonner Delega- 
tion, Ministerialratin Irmgard von 
Rottenburg, beantwortete den Pro- 
test und die Forderung des Ostber- 


liner Diplomaten erst am zweiten 
Tag der Sitzung. Sie stellte fest, daß 
die „Gesamtproblematik über- 
prüft“ werde. Diese Formulierung 
der Mimsterialrgtxn aus dem Bun- 
desrnnenministeriiun stellt eine 
neue Variante im Umgang mitein- 
ander in der Grenzkommission dar. 
Bisher wurde auf Fragen der 
„DDR“-Delegierten nach dem 
Grenzverlauf im Elbeabschnitt im- 
mer nur dilatorisch geantwortet, 
daß die Grenze nach den Alliier- 
ten-Unterlagen nicht eindeutig 
festliege und demzufolge eine Fest- 
stellung ihres Verlaufes nicht vor- 
genommen werden könne. 

Die Ständige Konferenz der 
Staatssekretäre unter Leitung des 
Staatsministers im Bundeskanzler- 
amt, Phillip Jenninger, hatte sich 
bereits Anfang Mai dieses Jahres 
darauf geeinigt, in Zukunft Anfra- 
gen zur Elbe grenze mit dem Hin- 
weis auf die Prüfung der Gesamt- 
problematik zu beantworten. Das 
Bundeskanzleramt beantwortete 
dann auch eine Anfrage des ständi- 


gen Vertreters der „DDR“ in Bonn, 
Botschafter Ewald Molt, zur Elb- 
grenze in dieser Form, obwohl die 
Grenzkommission noch immer mit 
der Klärung des Verlaufs der Gren- 
ze im Elbeabschnitt beauftragt ist 
Nach dem Zusatzprotokoll zum 
Grundlagenvertrag sollen die Re- 
gierungen in Bonn and Ost- Berlin 
erst dann mit Fragen der Grenzfest- 
steHung befaßt werden, wenn piw> 
Einig un g in der gemeinsamen 
Grenzkommission nicht mfi gHch 
ist Die Beantwortung -der Frage 
des ständigen Vertreters der 
„DDR“ in Bonn zum Elbegrenzver- 
lauf hätte demzufolge nur in der 
gemeinsamen Gr enak n mmimdft n 
erfolgen dürfen. 

Ist altein schon diese Einschal- 
tung des Bundeskanzleramtes in 
dte Arbeit der Grenzkommission 
verwirrend, so wirkt die Formulie- 
rung, man werde die „Gesamtpro- 
blematik überprüfen“, noch ver- 
wirrender. Damit wird die Elbe- 
grenzfrage aus dem deutscblands- 
politischen in den innenpolitischen 


Bereich verlagert. Die von der Kon- 
ferenz der Staatssekretäre übrigens 
nach vielerlei Änderungen gefun- 
dene Formulierung von der Prü- 
fung der Gesamtproblematik, muß 
zwangsläufig den Ministerpräsi- 
denten des Landes Niedersachsen 
desavouieren. Dr. Ernst Albrecht 
batte schon immer, gestützt auf 
wissenschaftliche Gutachten, die 
Ansicht vertreten, daß die Grenze 
seines Bundeslandes zur „DDR“ 
im Elbeabschnitt zwischen 
Schnackenburg und Lauenburg 
am Nordostufer des Flusses verlau- 
fe. Noch rund vier Wochen vor der 
69. Grenzkommissionssitzung sag- 
te er in einem Fernsehinterview: 
„Die Landesregierung bat schon zu 
Zeiten der Regierung Schmidt War 
gesagt, daß die Grenze am Nordost- 
ufer der Elbe verlauft Das ist wie 
mir scheint eindeutig belegt durch 
die Unterlagen aus der Zeit 1944/45. 
Damals ist die Grenze von den Be- 
satzungsmächten gezogen worden, 

und wir halten uns an das, was das 


Bundesverfassungsgericht gesagt 
hat nämlich, daß diese Grenze 
nicht verändert werden kann. Sie 
kann nicht von der Bundesrepu- 
blik Deutschland und der „DDR" 
festgesetzt werden...“ 

Die Haltung der Bundesregie- 
rung, jedenfalls des Bundeskanz- 
leramtes und der Bonner Delega- 
tionen der Grenzkommission steht 
im krassen Gegensatz zur Auffas- 
sung der CDU/CSU-Fraktion in der 
Opposition bis 1982. Damals hat ge- 
rade das Festhalten an einer Grenz- 
feststellung am Nordostufer der El- 
be durch Haw. Land Nledersachsen 
und durch die CDU/CSU-Bundes- 
tagsfraktion dazu geführt, daiß die 
Dokumentation der gemeinsamen 
Grenzkommission vom November 
1978 den Elbeabschnitt zwischen 
Schnacksiburg und Lauenburg, 
insgesamt 93,7 Kilometer lang, 
ausklammem mußte. Die Grenz* 
kommisaon. blieb seither beauf- 
lagt in dieser Frage weiter tätig zu 
bleiben. 
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Der Bundespräsident, dessen Amtszeit am 30. Juni endet, besuchte die Redaktion der WELT 


Carstens: Sehr viele Bürger kommen 
in den Medien nicht zur Geltung 


Von MANFRED SCHELL 

B undespräsiderit Karl Carstens, 
dar am 30. Juni a us dem Amt 
scheidet, hat konkrete Vorstel- 
lungen, was er dann als »Privatmann“ 
tun wird, losgelöst von politischen 
und protokollarischen Rücksichtnah- 
men, die einem Staatsoberhaupt auf- 
erlegt' sind. Im Kreis von WELT- 
Redakteuxen sagte ec n Ich mochte 
ein oder zwei Bücher schreiben über 
Themen, die zwischen Politik und 
Verfassungsrecht angesiedelt sind.“ 
Memoiren im eigentlichen Sinne 
wird es aus seiner Feder vorerst nicht 
geben. Vorlesungen möchte der Ver- 
fassungsrechtler nicht halten, obwohl 
er Einladungen dazu hat. Vor nUom 
seine alte Fakultät in Köln hat ihn 
»sehr bekniet“. Noch in diesem Jahr, 
spätestens jedoch 1985, will Kart Car- 
stens gemeinsam mit seiner Frau 
Veronica den anderen Teil Deutsch- 
lands besuchen und damit in ande- 
rem Rahmen nachholen, was ihm im 
Amt des Bundespräsidenlen nicht 
möglich gewesen ist 
Ob er, wie bei uns, in der »DDR“ 
wandern wird? Carstens kennt die Ri- 
siken, die damit verbunden sein 
könnten, und er macht drh d eshalb 
keine großen Hoffnungen. »Wenn das 
unter solchen Begleitumständen vor 
sch gehen würde wie der Besuch von 
Helmut Schmidt in Güstrow, dann 
verzichtet man lieber.“ 

Der Protestant Carstens hätte gern 
im Luther-Jahr die „DDR“ besucht 
Aber nachdem durchgesickert war, 
daß er aus grundsätzlichen politi- 
schen Gründen nicht an der offiziel- 
len Luther-Feier in Ost-Berlin teil- 
nehmen werde, zerschlug sich auch 
der Plan eines Besuches der kirchli- 
chen Feiern und der Gedenkstätten. 
Seine Frau Veronica war in diesen 
fünf Jahren dreimal in der »DDR“ 
und hat dort KSrehengememden be- 
sucht, unter anderem auch solche, zu 
denen die Kirchengemeinde Mecken- 
heim, zu der Carstens gehört, ein 
Partnerschaftsverhältnis unterhält 
Carstens: „Sie hat hochinteressante 
und wunderbare Eindrücke mitge- 
bracht“ 

SED-Generalsekretär ■ Erich. Ho- 
necker, der bald zu einem Besuch in 
der Bundesrepublik Deutschland er- 
wartet wird, kennt Carstens aus zwei 
Begegnungen in Belgrad und in Mos- 
kau, als rie beide an den Beisetzungs- 
feierlichkeiten von Tito und Bresch- 
new teilgenommen haben. 

In Belgrad, so erinnert sich Car- 
stens, »saßen wir auf einer Bank bei 
brüllender Hitze mehrere Stunden 
nebeneinander“. Die Begrüßung war 
förmlich steif- „Guten Tag, Herr Car- 
stens.“ „Guten Tag, Herr Honecker. 
Der SEDGeneralsekretär habe ge- 
meint, keiner von ihnen hätte sich 
träumen laggpn, daß sie einmal »Seite 
an Seite“ sitzen. Carstens^Das war 
nicht vorhersehbar.“ Honecken Die 
Realitäten müßten akzeptiert wer- 
den. Carstens: „Es kommt ja, was uns 
beide betrifft, noch hinzu, daß wir 
beide Deutsche sind.“ Und dann habe 
rieh daraus ein stundenlanges Ge- 
spräch entwickelt »über das, was ich 
mit meinen Worten das gemeinsame 
kulturelle Erbe nennen mochte. Er 
hat berichtet von dem, was rieh tut in 
Weimar, Dresden, in Potsdam und in 
Berlin, in den Stätten deutscher Kul- 
tur. Ich habe Ihm mein Kompliment 
gemacht für eine Aufführung von 
Goethes Tasso, die ich kurz zuvor 
noch als Bundestagspräsident im 
Deutschen Theater in Ost-Berlin ge- 
sehen hatte. Ich mußte ihm sagen, 
daß ich in all den Jahren, in denen ich 
bis dahin in der Bundesrepublik 
Deutschland ins Theater gegangen 
bin, keine klassische Aufführung er- 
lebt habe, die so frei war von jedem 
Versuch einer- ideologischen Ver- 
fremdung.“ 


Ein zweites Gespräch, und Car- 
stens beschränkt rieh auch diesmal 
auf die Schilderung der „atmosphäri- 
schen Begleiterscheinungen“, habe 
es dann anläßlich des Todes von Bre- 
schnew in Moskau gegeben. Car- 
stens:„Icb habe an beide Gespräche 
keine unangenehme Erinnerung.“ 

Auf die Frage, wie Honecker pro- 
tokollarisch behandelt werden sollte, 
wenn er in die Bundesrepublik 
Deutschland kommt, übt Carstens 
große Zurückhaltung. Er will weder 
seinen Amtsnachfolger noch die Bun- 
desregierung binden. Aber, so sagt 
Carstens, »man muß die Konsequen- 
zen bedenken“, wenn man Honecker 
„nach. Bonn einlädt“, auch was einen 
spateren Gegenbesuch angeht 

Er denke, so sagte Carstens, daß 
Hone c ke r gerne ins Saarland reisen 
wurde. Das habe er ihm damals ge- 
sagt Auch andere Städte würden sich 
für einen solchen Aufenthalt anbie- 
ten. Carstens: »Ich kann mir vorstel- 
len, daß das ein gut verlaufender Be- 
such wird. Hoffentlich ist die allge- 
meine Lage so, daß die Auspizien 
auch im Herbst noch günstig sind 
dafür.“ 

Der Bundespräsident, dessen letzte 
Amtstage überfüllt sind mit Termi- 
nen, hat in den fünf zurückliegenden 
Jahren in sehr vielen Ansprachen ver- 
sucht, den Menschen Mut za machen, 
ihnen ein Stuck Optimismus zu ver- 
- mittAln. Was hat ihm Grand zum Op- 
timismus gegeben? Carstens sagt, er 
sei „von Natur optimistisch 0 . „Aber 
ich habe mir auch gesagt, daß ich, 
wenn ich in den Chor derer einfallen 
würde, die Düsteres und Düsterstes 
glauben Vorhersagen zu müssen, daß 

ich dann im Grunde niamandayry ei- 

neu guten Dienst erweisen würde.“ 

Er habe yt»>n bald nanh seiner 
Wahl zum Bundespräsidenten festge- 
stellt, „daß sehr viele Bürger in unse- 
rem I-anrte d ie in den Madien nicht 
zur Geltung kommen, im Grande we- 
sentlich gelassener und zuversichtli- 
cher in die Zukunft bl ick en als dfeje- 
nigpn, die sich - vor allem in den 
elektronischen Medien- mit den Fra- 
gen der Politik auseinandersetzen“. 
Er habe dies auch den Intendanten 
gesagt 

Carstens hat bei seinen Wanderun- 
gen quer durch die Republik, vor al- 
ten im Gespräch mit unzähligen Ju- 
gendlichen, mane h e rim Kritik g e hö rt 
Er erzählt im Kreis der WELT-Redak- 
teure pfa» „kleine Geschichte“. Als 
Bundespräsident habe er eine Schü- 


lerinitiatrve aus Stuttgart ausge- 
zeichnet Sie besteht aus zwölf Ober- 
schülem, die sich zusammen getan 
haben, um türkischen Schülern 
Nachhilfeunterricht zu geben. „Ich 
meine, da braucht man keine Kom- 
mentare abzugeben, das ist einfach 
fabelhaft“ Er habe die Schüler nach 
Bonn eingeladen und sie gefragt: »Hat 
das denn irgendeine Resonanz gefun- 
den in der Presse oder im Fernse- 
hen?“ Der junge Mann, der das orga- 
nisiert habe, habe ihm erklärt „Wir 
hah*»n uns zwei einige Male darum 
bemüht aber das war ergebnislos. 
Waren wir dagegen hingegangen, so 
sagte er, und hätten zehn Autos ange- 
zündet dann hätten wir öffentliche 
Aufmerksamkeit gehabt“ Carstens: 
„Er sagte das nicht bösartig, er traf 
eine Feststellung.“ 

Den Bundespräsident stört das 
Zerrbild von der Jugend, das in (elek- 
tronischen) Medien verbreitet wird 
„Ich komme mit vielen jungen Leu- 
ten zusammen, die in der Presse, in 
den Medien keine Rolle spielen.“ Der 
Rimdespr ägdp^ t nennt als Beispiel 
dafür die letzte Meisterfeier der 
Handwerkskammer Düsseldorf auf 
der 2000 junge Handwerksmeister 
»freigesprochen“ worden sind. „Die 
sind Anfang zwanzig, und sie stehen 
in diesen Jahren auf eigenen Füßen.“ 
Sie hatten »eine positive Einstellung 
zum Leben überhaupt zu ihrem Be- 
rat auch zur freiheitlichen Gesell- 
schaft und Vor faagiinggnrrfnnng **- Na- 
türlich „hatten die auch Kritik zu 
üben, aber nicht so, daß die Kritik 
aZfesbeherrschend war“. 

Die Wanderungen haben Carstens 
nicht nur populär gemacht rie haben 
ihn auch mit Tausenden von Bürgern 
in direkten Kontakt gebracht Auf an- 
derem Wege wäre dies nicht möglich 
gewesen. Der Bundespräsident weiß 
aus diesen Gesprächen, wie „bediük- 
kend“ die Arbeitslosigkeit empfun- 
den wird, und zwar nicht nur von 
denen, die keinen Arbeitsplatz haben. 
„Auch die anrterpn empfinden da« als 
eine beunruhigende E rscheinung der 
gegenwärtigen Gesellschaftsord- 
nung, und dafür habe ich volles Ver- 
tändnis.“ 

Dies gelte in besonderer Weise für 
Jugendliche, die entweder arbeitslos 
seien oder keine Ausbildungsstelle 
gefunden haben. „Ich bin ja nicht mü- 
de geworden zu sagen, daß unser 
Staat und unsere Gesellschaft die 
Pfli cht hahwn, allen jungen Schulab- 
gängern, die einen Ausbildungsplatz 


suchen, dazu auch zu verhelfen.“ 
Nicht unbedingt in dem gesuchten 
Fachgebiet. Aber so wie der Staat im 
Prinzip Abiturienten einen Studien- 
platz zur Verfügung stelle, so habe er 
auch diese Aufgabe zu erfüllen. 

Das „Thema Schule“ habe auf allen 
Wanderugnen »eine große Rolle ge- 
spielt“, berichtet der Bundespräsi- 
dent. Dabei sei die Sorge laut gewor- 
den, die junge Generation werde in 
den Schulen in einer Weise beein- 
flußt, »die sich teils gegen die Eltern 
richtet, teils aber auch gegen funda- 
mentale Weltvorstellungen, die uns 
als unabdingbar gelten“. Die Sorgen 
um den Frieden, die Umweltschäden 
seien weitere Themen dieser „Bürger- 
gespräche“ gewesen. »Angst ist mir 
weniger begegnet, als man das viel- 
leicht hätte erwarten können. Ich se- 
he jetzt zu meiner Freude, daß dieses 
Angstphänoznen ahTiikling &n 

scheint, daß heute weniger Menschen 
Angst haben vor dem Ausbrach eines 
Krieges als noch vor ein oder zwei 
Jahren.“ Aber er nehme die Sorgen 
ernst 

Was die „Bürger beglückt und 
hochhält“, so sagte Carstens auf- 
grund seiner Erfahrungen, »ist der 
Kontakt untereinander, die Gesellig- 
keit“. Er sei durch viele Gemeinden 
gewandert, »in denen es mehr Ver- 
einsmitglieder als Einwohner gibt 
Anständigerweise ist man in minde- 
stens drei Vereinen“ Da »wird un- 
endlich viel Gutes getan. Da wird eh- 
renamtlich in der Freizeit ein Sport- 
platz gebaut, da ist ein großes soziales 
Engagement festzustellen und auch 
viel Gemeinsinn.“ Der Bundespräsi- 
dent will damit sagen: Die Gemein- 
schaft, die Jugend ist intakt 

Die Deutschlandpolitik hat Car- 
stens in all den Jahren bewegt »Las- 
sen Sie mich dazu etwas in Form 
einer kleinen, aber wahren Geschich- 
te beisteuern“, sagt der Bundespräsi- 
dent „Ich habe den Kultusministen, 
die jedes Jahr bei mir wärmt gesagt 
ich würde es sehr begrüßen, wenn die 
Sch ulab gänger die dritte Strophe des 
Deutschlandliedes kennen würden.“ 
Ihm sei bei Schulbesuchen wieder- 
holt anfgefallpn, „daß die den Text 
nicht kennen“. Die Kultusminister 
hätten ihm gesagt das sei längst an- 
geordnet aber werde nicht eingehal- 
ten. Da habe er die „zugegeben leicht- 
fertige Bemerkung gemacht ob man 
nicht die Aushändigung des Ab- 
gangszeugnisses davon abhäng i g ma- 
chen könnte, daß die Schüler die paar 
Textzeüen kennen“. 




Ab Gast ln der WELT-SsdaktloB: Boadespräsident Karl Carstens 


Karl Carstens bi Gespräch 
Bcbemode (vom Ünlct) 


■ft des WELT-Kedakteuren Georg Schräder, Herbert Kramp ond Wilfried Hertz- 
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Mehrere kritische Briefe habe er 
er halten Die Absender eines beson- 
ders scharfen Schreibens seien zu 
ihm in die Villa HammOTaphmMt. wn. 
geladen worden. Zwei Stunden lang 
habe er hier mit d*»n Schöten disku- 
tiert „Ich hahp diABAn gan»»n Schutt 
versucht aufeuräumen, der rieh auf 
diesen jungen Seelen angehäuft hat- 
te, Beispiel daß Hoffinann von 
Fallersleben ein wilder Nationalist 
gewesen sei.“ Am Schluß haben sie 
mir gesagt, „sie wären überzeugt“. 
Für Carstens ist dies ein Beispiel da- 
für, daß im Gespräch mit der Jugend 

viele Mngliehkpiten ctorkfn „ M an 

muß sich nur unendlich viel Mühe 
geben“, sagt er. 

Der andauernde Arbeitskampf 
wird vom Bundespräsidenten als ein 
brisanter Vorgang gesehen, aber er 
glaubt anden Willen beider Seiten, zu 
pinem „Übereinkommen“ zu finden. 
„Etwas Dampf gehört zum gewerk- 
schaftlichen Kampf dazu.“ Was hält 
Carstens von der 35-Stunden-Woche 
bei vollem Lohnausgleich? Der Bun- 
despräsident bleibt auch hier neutral. 
Wenn das altes auf Ainwi Schlag pas- 
sieren würde“, so meint er, wäre dies 
nicht zu realisieren. Aber das wollten 
auch die Gewerkschaften nicht, wenn 
man ihnen genau zuhöre. Er habe an- 
dererseits auch Verständnis dafür, 
daß die Gewerkschaften „ein dickes 
Fell“ geg enüb er dem Argument zag- 
ten, ihre Forderung würde den wirt- 
schaftlichen Ruin auslosen. Die Ge- 
werkschaftei sagten, mit diesem Ar- 
gument der Unternehmer hätten sie 
seit der Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts zu kämpfen. Carstens: „Ich bin 
weit davon entfernt, der einen Seite 
hier allein die S chuld anTiilagfen 
Aber ich hafte es für dringend not- 
wendig, daß der Arbeitskampf ein 
Ende findet“ 

Er habe registriert, daß sich die 
deutschen Gewerkschaften dem tech- 
nischen Fortschritt nicht grundsätz- 
lich versagten. Technologischer 
Rückstand, zum Beispiel in einigen 
Bereichen der Elektronikindustrie, 
„das können wir unmöglich den Ge- 
werkschaften ankreiden“. 

Der Bundespräsident, der mit öf- 
fentlichen Ausdehnung en und Eh- 
rungen überhäuft wird, weiß, wie 
sehr ihm seine Frau Veronica gehol- 
fen hat. „Ich bin meiner Frau unend- 
lich dankbar für das, was sie während 


dieser fünf Jahre geleistet hat“ Da 
waren nicht nur die »nTahlig en Ver- 
anstaltungen an der Seite des Bun- 
despräsidenten. Frau Carstens hat die 
Schirmherrschaft zum Beispiel für 
die Hilfsvereinigung Multiple Sklero- 
se übernommen und für andere Ein- 
richtungen. Sie hat über 10 000 Briefe 
geschrieben, und zwar selbst, weil ihr 
die Antworten, wie rie vom Bundes- 
präsidialamt formuliert worden wa- 
ren, „nicht warmherzig genug wa- 
ren“. Tausenden sei auf diesem Weg 
Trost zuteil geworden, auch wenn 
man vielen materiell nicht habe hel- 
fen können. 

Der Bundesprasident hat in seiner 
Amtszeit, wie er schätzt, 30 000 Orden 
verliehen. Er habe dabei zwei Zielset- 
zungen verfolgt „Ich habe gesagt in 
größerem Maße muß der kleine Mann 
ausgezeichnet werden. Nicht bloß 
die, die sowieso im Rampenlicht ste- 
hen, sondern auch die, die im S tillen 
etwas Gutes bewirken.“ Carstens bat 
eine 83jährige Mutter geehrt, die seit 
50 Jahren ihren schwerbehinderten 
Sohn pflegt „So eine Frau, die möch- 
te ich auszeichnen.“ Und er habe 
zweiteis erreicht „mit unendlicher 
Mühe“, Haß der Anteü der ausge- 
zeichneten Frauen beträchtlich ge- 
stiegen ist Sonst so bekennt Car- 
stens freimütig, „ist es ein mühseliges 
Geschäft Es gibt ja acht Stufen des 
Bundesverdienstkreuzes. Und teilen 
Sie mal die Verdienste Ihrer Mitbür- 
ger in acht verschiedene Klassen 
ein!“ 

Am Ende der Amtszeit steht auch 
die Frage, ob die Kompetenzen des 
Bundespräsidenten richtig gewichtet 
sind. Carstens meint das Amt des 
Staatsoberhauptes sei „gut ausgestat- 
tet*. Die Verfassung stelle ja bewußt 
den Bundeskanzler „in den Mittel- 
punkt des politischen Geschehens“. 
Er habe eine große, kontrollierte 
Machtstellung. Er sei nicht dafür, den 
Bundespräsidenten „direkt durch 
das Volk“ wählen zu lassen. Dies 
würde, ohne gleichzeitig seine Kom- 
petenzen zu ändern, „wenig Sinn ma- 
chen“. Er sei auch dagegen, das 
Grandgesetz ohne zwingende Grün- 
de zu ändern. Die Frage sei berech- 
tigt ob „eine siebenjährige Amtszeit 
nicht besser wäre“. Carstens: „Zwei 
Jahre hätte ich mir noch zugetraut 
aber fünf weitere Jahre waren mir zu 
lang.“ 
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Als Karajan 
Furtwänglers 
Erbe antrat 

Von KLAUS GEITEL 

A ls Wilhelm Furtwängler, 

Deutschlands berühmtester 
Dirigent am 30. November 
1954 überraschend starb, schien mit 
seinem Tod ein stolzes Kapitel Berli- 
ner Musikgeschichte zu Ende gegan- 
gen. Immerhin war Furtwängler seit 
1922 Chef des Berliner Philharmoni- 
schen Orchesters gewesen. 

Er hatte das Orchester zu einem 
Rang erhoben, der vielen (und nicht 
nur in Berlin) nach seinem Hinschei- 
den nicht mehr zu halten schien. Man 
plädierte in aller Öffentlichkeit für 
die Auflösung des Orchesters. Nach 
Furtwängler könne nichts künstle- 
risch Gescheites mehr kommen. 

Es kam Karajan. Die Legende will, 
er habe sofort nach dem Tode Furt- 
wänglers ein anonymes Telegramm 
erhalten: „Le roi est mort, vive le roi!“ 
Karajan durfte sich zu diesem Augen- 
blick allerdings nicht verläßlich als 
der einzige Anwärter auf den verwai- 
sten Königsthron fühlen. Es gab auch 
andere Aspiranten: Jochum, Keil- 
berth, Böhm, aber auch Celibidache, 
der einstige Helfer in der musikali- 
schen Nachkriegsnot 
Die Zeit drängte. Berlins Elite- 
Orchester sah sich in der Klemme. Es 
sollte im Februar 1955 seine erste 
Amerika-Tournee beginnen und 
stand nun plötzlich ohne Chefdiri- 
gent da. Karajan zeigte sich bereit 
das Orchester auf dieser wichtigen 
Gastspielreise zu leiten: Unter der 
Voraussetzung allerdings, daß man 
ihn nicht als Lückenbüßer und Ein- 
springer betrachte, sondern vorab 
zum künftigen Chef ausrufe. Am 13. 
Dezember 1954 beschlossen daher Or- 
chestervorstand und Fünferrat der 
Philharmoniker sich an den Berliner 
Senat zu wenden und ihn zu bitten, in 
Nachfolge Verhandlungen mit Kara- 
jan einzutreten. 

Karajan war freilich zu diesem 
Zeitpunkt schon einer der meist be- 
schäftigsten Maestri Europas. Er 
stand namentlich gerade zum fragli- 
chen Zeitpunkt bei der Mailänder 
Scala unter Vertrag, wo er Wagners 
vierteiligen „Ring des Nibelungen“ 
inszenieren und dirigieren sollte: Ein 
Riesenprojekt Auf seine Bitte hin, 
entließ ihn jedoch die Scala großmü- 
tig aus spinem Vertrag. 

Karajan sah sich am Ziel aller Her- 
zenswünsche. Er sah das Berliner 
Philhannonische Orchester als das 
feinste Juwel in Europas musikali- 
scher Krone. „Mit tausend Freuden“ 
akzeptierte er daher das Berliner An- 
gebot Noch auf der Amerika-Reise 
trat die Orchestetversammlung zu- 
sammen und sprach sich für Karajan 
als neuen Chef aus: Im Grunde frei- 
lich nur noch eine Formsache des 
sich selbst verwaltenden Orchesters. 
Denn Karajan hatte schließlich den 
Chefveitrag zur Voraussetzung der 
Tournee gemacht 
Am 25. April 1955 Unterzeichnete 
Berlins Kultursenator Joachim Ti- 
burtius gemeinsa m mit Karajan den 
Vertrag, der eine Auflösung nach 
dem 65. Lebensjahr ganz und gar ins 
Ermessen des Dirigenten stellte. Man 
kann daher von einem Vertrag auf 
Lebenszeit sprechen. 

Dieser Vertrag verpflichtet Karajan 
überdies nur zu einer minimalen Tä- 
tigkeit in Berlin. Uber die Jahrzehnte 
hin aber übererfüllte Karajan die ma- 
geren Paragraphen. Er konzentrierte 
seine Arbeit mehr und mehr auf Ber- 
lin und machte mit der Zeit die Phil- 
harmoniker zu seinem Paradeorche- 
ster. Unter seiner Leitung wurden die 
Philharmoniker zum meist beschäf- 
tigten Schallplattenproduktion- 
Orchester der Erde. 
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Verweigeren 
Zahlen gehen 
stark zurück 


AP. Düsseldorf 

Die Zahl der Anträge auf Anerken- 
nung als Kriegsdienstverweigerer ist 
seit dem Inkrafttreten des schriftli- 
chen Anerkennungsverfahrens An- 
fang dieses Jahres um 28 Prozent zu- 
rückgegangen. In einem Beitrag für 
die DGB-Wochenzeitung „Welt der 
Arbeit“ schrieb der Bundesbeauftrag- 
te für den Zivüdienst, Peter Hintze, 
zwischen Januar und Mai seien vom 
Kölner Bundesamt für den Zivil- 
dienst noch 12000 Anträge auf 
Kriegsdienstverweigerung anerkannt 
worden. Hintze führte den Rückgang 
der Anerkennungsanträge vor allem 
auf die Verlängerung des Ersatzdien- 
stes auf 20 Monate zurück. 

Die'Bundesregierung will nach den 
Angaben des Bundesbeauftragten die 
Zahl der Zivildienstplätze um 25 000 
auf 80 000 erhöhen. Dies sei vor allem 
deshalb notwendig, weil viele Wehr- 
dienstverweigerer noch auf ihre An- 
erkennung aus dem jetzt abgeschaff- 
ten mündlichen Verfahren warteten. 
Nach Hintzes Angaben sollen vor al- 
lem neue Zivildienstplätze im sozia- 
len Bereich geschaffen werden. Als 
Beispiel nannte er, daß 5000 neue 
Plätze im Umweltbereich - dabei vor 
allem beim Landschafts- und Natur- 
schutz - vorgesehen seien. 


Zahl der Moslems 
in Polen nimmt zu 


JGG. Düsseldorf 
Insgesamt 2500 eingetragene Mit- 
glieder zählt gegenwärtig der „Mosle- 
mische Kulturverband “ in Polen, des- 
sen Jahreskongreß kürzlich in Bialy- 
stok (Nordostpolen) stattfand. Wie 
übereinstimmend die Warschauer 
Zeitschriften „Perspektywy“ und 
„Kontrasty“ berichten, nimmt die 
Zahl der Mitglieder dieses Verbandes 
ständig zu. Außerdem: „In den letz- 
ten Jahren hat auch das religiöse 
Selbstbewußtsein der in Polen leben- 
den Moslems stark zugenommen. Das 
ist auf die intensiveren Kontakte zur 
islamischen Welt zurückzuführen“, 
heißt es, womit die zahlreichen arabi- 
schen Studenten, Kaufleute und Di- 
plomaten in Polen gemeint sind. Da 
der polnische Staat von einigen arabi- 
schen Staaten Öl und andere Waren 
zu ermäßigten Preisen erhält- ange- 
führt von Libyen drücken die pol- 
nischen Behörden auch ein Auge zu, 
wenn Polens Moslems finanziell von 
ihren arabischen wohlhabenden Brü- 
dern unterstützt werden. 


Indien beschuldigt 
Pakistan und CIA 


dpa, Neu-Delhi 
Die indische Regierung hat den 
Nachbarstaat Pakistan der Unterstüt- 
zung „terroristischer Aktivitäten“ der 
Sikhs in Fandschab beschuldigt Ein 
Sprecher des Innenministeriums in 
Neu-Delhi sprach von einer Beteili- 
gung von „Nachbarn“ und „ausländi- 
schen Mächten“ an den Auseinander- 
setzungen in Pandschab. Die indi- 
sche Presse warf gestern Pakistan of- 
fen vor, die Sikh-Extremisten nicht 
nur mit Waffen, sondern über parami- 
litärisches Training unterstützt zu ha- 
ben. Den Sikhs, sagen die Zeitungen, 
habe der US-Geheimdienst CIA hilf- 
reich zur Seite .gestanden. Ziel der 
Aktionen sei es gewesen, den offenen 
Kampf gegen die Regierung in Neu- 
Delhi zu führen und einen Staat Kha- 
listan zu schaffen. 


Tod auf Verlangen 
„darf es nicht geben“ 


AP, Köln 

Gegen die Zulassung der soge- 
nannten aktiven Sterbehilfe hat sich 
der Vorsitzende des Marburg« Bun- 
des, Jörg Hoppe, ausgesprochen. Der 
Vertreter der Klinikärzte warnte ge- 
stern nachdrücklich davor, den „Tod 
auf Verlangen“ unter bestimmten 
Voraussetzungen „für den tötenden 
Arzt von einer Strafandrohung auszu- 
nehmen“- Hoppe betonte, man müsse 
grundsätzlich davon ausgehen, daß 
auch schwerkranke Menschen wei- 
terieben wollten und die Hoffnung 
hätten, von einer Krankheit wieder zu 
gesunden. Hoppe: „Hilfe beim Ster- 
ben ist ethische und berufliche 
Pflicht eines Arztes, Hilfe zum Ster- 
ben im Sinne der Tötung eines Men- 
schen darf es ni e mals geben.“ 
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Lambsdorff und die Bonner Spekulationen 


MANFRED SCHELL, Bonn 

Bundeskanzler Helmut Kohl und 
die Regierungskoalrtion insgesamt 
werden durch die erwartete Anklage- 
erhebung gegen Bundeswirtschafts- 
minister Otto Graf Lambsdorff (FDP) 
vor eine schwierige Situation gestellt 
Nach zuverlässigen Informationen 
hat es zwar im Kreis der befassten 
Richte: der Bonner Strafkammer kei- 
ne Abstimmung mit dem Ergebnis 
gegeben, das Hauptverfahren gegen 
den Minister zu eröffnen, aber es ist 
eine eindeutige Tendenz in diese 
Richtung zu erkennen. Kohl hat Öf- 
fentlich erklärt, bei einer Anklageer- 
hebung könne Graf Lambsdorff nicht 
im Amt bleiben. Die Belastungen für 
ihn und die Regierung insgesamt wä- 
ren zu groß. Schon jetzt wird der Mi- 
nister bei öffentlichen Auftritten an- 
gefeindet. 

Es stehen, wenn Kohl bei seiner 
Meinung bleibt, wichtige Verände- 
rungen im Bundeskabinett bevor, die 
jedoch nach Lage der länge nur die 
FDP betreffen. Wer könnte Nachfol- 
ger von Lambsdorff werden? In Bonn 
wurde gestern am häufigsten der Na- 


me des FDP-Ftektionsvorsitzenden 
Wolfgang Mischnick genannt, der al- 
lerdings in früheren Zeiten wieder- 
holt ein Ministeramt abgelehnt hat. 
Für Mischnick würden mehrere 
Gründe sprechen. Zum einen hat er 
langjährige politische Erfahrung in 
hopht-angig pn Ämtern. Er hat der 
FDP schon einmal, im Jahr 1961, in 
einer schwierigen Situation geholfen. 
Damals weigerte sich Mww 1 p i 
ins Kabinett Adenauer zu gehen. Mi- 
schnick wurde Vertriebenemninister 
bis Oktober 1963. 

Zum anderen ist 'MiBnhnirfg inner - 
halb der FDP ziemlich unangefoch- 
ten und, was für den Kanzler ein wei- 
teres Argument sein dürfte, gegen ihn 
könnte die CSU kaum Einwände er- 
heben. Das Amt des Fraktionsvorsit- 
zenden. so hieß es in Bonn, würde 
dann wohl bei einem Wechsel Mi- 
schnicks ins Kabinett dem stellver- 
tretenden Fraktionschef Hoppe Zufäl- 
len. Allerdings wurde auch gestern in 
der Umgebung Misehnicks erklärt, 
dieser werde sich nicht für einen Ka- 
binettsposten zur Verfügung stellen. 
Es gebe, felis Lambsdo rff ausfeilen 


sollte, durchaus noch andere Namen. 
Wiederholt war in der Vergangenheit 
vom Wirtschaftsexperten Cronenberg 

die Rede, aber dieser hatte betont, er 
könne mit Rücksicht auf sein Unter- 
nehmen k»i ne weiteren Aufgaben in 
Bonn übernehmen. 

Die Überlegungen, das Amt des 
Wirtschaftsministers bis zum Ende 
des Hauptverfahrens gegen Graf 
Lambsdorff etwa mit einem Staats- 
sekretär zu besetzen oder es von Fi- 
nanzminister Gerhard Stoltenberg 
(CDU) mitführen zu lassen, haben of- 
fensichtlich keinen realistischen Hin , 
tergrund. Ein so wichtiges Ressort 
könne die Bundesregierung gerade in 
der jetzigen Konjunkturphase nicht 
vernachlässigen. Die Freien Demo- 
kraten müssen, schon im Interesse 
des eigenen Ansehens, diesen Posten 
neu besetzen. Im Bundeskanzleramt 
wurde gestern die Frage gestellt, wie 
anders die FDP wieder Profil gewin- 
nen sollte. Dies könne nur durch eine 
überzeugende Besetzung des Kabi- 
nettepostens geschehen Anderseits 
würde die FDP-Basis einen Verzicht 
auf das Amt nicht akzeptieren. 


Offen wird in Bonn inzwischen 
auch übe; eine bevorstehende Ablö- 
sung von B pnriMgiistiyminis w En- 
gelhard (FDP) gesprochen. Das Anse- 
hen Engelhards ist nirht nur in 
Reihen der eigenen Partei erheblich 
gesunken, auch die Koalitionspartei- 
en CDU und CSU sowie der Kanrier 
selbst gpfrqn riaR der Minister wenig 
Ausstrahlungskra ft besitzt. 

Als Nachfolger für Engelhard wer- 
den hauptsächlich zwei Namen ge- 
nannt Zum einen der Spitzenkandi- 
dat der FDP bei der bevorstehenden 
Europawahl, Martin Bangemann, und 
mm anrhfm Tt der frühere Bundesin- 
nenminister Baum. Die Einschätzun- 
gen auch im T tagian mgslager gehen 
dahin, daß die FDP bei der Europa- 
wahl am 17. Juni kaum' Hham-oq ha. 
ben dürfte, die Fünf-Prozeat-Hürde 
zu überspringen. In diesem Fall stun- 
de Bangrämanii , früher FDP- 

Generalsekretär, für ein Ministeramt 
zur Verfügung. Hai^ hat in dpn le tz- 
ten Wochen, vor allem im Zusammen- 
hang mit der Amnggtfa L.' Oishi issi on, 
Auftrieb erhalten. Er war Wortführer 
der FDP-Mehrheit, die gegen die An* 


nestie piän p stand und sie letztlich 
auch im Bundestag verhindert hat 
Allerdings hat Baum auch ein Be- 
kenntnis zur Koalition mit den Uni- 
onsparteien abgelegt 

Die Vorsitzenden der Koalitions- 
parteien, Strauß, Genscher und Kohl 
haben sich am gestrigen Abend zu- 
sammengesetzt, um die- Schwierig- 
keiten der Koalition zu erörtern. Die 
CSU hat wiederholt erklärt, sie könne 
nicht »infoph einen x-beliebigen 
Nachfolger für Graf Lambsdorff ak- 
zeptieren. Strauß dürfte diese Posito- 
ion in dem Dreiergespräch bekräftigt 

haben Die FDP hat sich bisher auf 
den Standpunkt gestellt, die Beset- 
zung pingg Minis teramtes sei ihre ur- 
eigenste Angelegenheit Ta ts ä ch l ich 
gibt es für das Verfahren in solchen. 
FSjlen keine Verabredungen zwi- 
schen den Koalitionspartneren. Die 
Frage, ob Strauß im Zuge eines Revi- 
rements nun doch noch ein Minister- 
amt übernehmen wird, stellt sich-zu- 
nrindest aus der Sicht des K a nz l e rs 
nicht Er denkt nicht an eine große 
Kabinettsumbildung. 


DDR“: Zahl der politischen 
Häftlinge stark gestiegen 


V> 


Verfolgung bei Ausreisewunsch und Friedensengagement 


F. DIEDERICHS, Berlin 


Die Zahl der politischen Häftlinge 
in der „DDR“ ist nach den neuesten 
Erkenntnissen der Berliner „Arbeits- 
gemeinschaft 13. August“ in den ver- 
gangen«! zwei Jahren stark angestie- 
gen. Die Arbeitsgemeinschaft, die 
sich auf zahlreiche Aussagen haftent- 
lassener ehemaliger „DDR“ -Bewoh- 
ner stützt, spricht heute von rund 
9500 politischen Häftlingen in 55 
S trafvoDzugseinrichtungen und 36 
TTq t^r^^hTingshaftflnar taltpn- 1982 
waren in der „DDR“ etwa 5000 Män- 
ner und Frauen aus politischen Grün- 
den inhaft iert 


Die Zunahme der Verurteilungen 
und Inhaftierungen betrifft derzeit 
besonders Personen, die sich in Zu- 
sammenschlüssen für ihre Ausreise 
eingesetzt haben oder der „autono- 
men Friedensbewegung“ angehören. 
Zurückgegangen ist dagegen die Zahl 
der wegen Fluchtversuche Verurteil- 
ten, die 1982 noch 60 Prozent aller 
Verurteilungen ausmachte, heute 
aber nur noch in rund 40 Prozent aller 
Falle zu einer Haftstrafe fuhrt 


tigkeit“ verurteilt, wenn sie den auf- 
eriegten Pflichten nicht genügen. 

Dennoch kommt die „Arbeitsge- 
meinschaft 13. August“ zu dem 
Schluß: „Viele DDR-Bürger, vor al- 
lem die Generation zwischen. 18 und 
28 Jahren, lassen sich nicht ab halten, 
die Einlösung von durch Verfassung 
und internationalen Vereinbarungen 
garantierten Rechten erforderlichen- 
falls demonstrativ zu fordern, auch in 
Einschätzung der Gefahr, verhaftet 
zu werden und nur über den Umweg 
ein« Verurteilung von sechs bis 12 
Monaten ausgesiedelt zu werden. “ 

In den „DDR“ -Haftanstalten, so be- 
richtet«! die Haftentlassenen gestern 
in Berlin, haben sich die Haft bedin- 
gungen eh« verschlechtert Vor al- 
lem beanstanden die Häftlinge die vi- 
taminarme Ernährung, die häufig Ur- 
sache von Krankheiten sei, mangeln- 
de Hygiene, hohe Arbeitsnormen mit 
veralteten Maschinen und unzurei- 
chende Arbeitsschutzmaßnahmen, 
die zu relativ vielen Arbeitsanfällen 
fuhren. 


Unter starker Verfolgung durch die 
„DDR“-Justiz leiden derzeit insbe- 
sondere Inhab« des sog en a nnten 
„PM 12-Ersatzpersonalausweises“, 
die gegen schikanöse Auflagen, den 
Wohnsitz nicht zu verlassen od« sich 
regelmäßig bei der Volkspolizei zu 
melden, verstießen. 


Politische Abweichler werden so 
nicht nur unter ständig« Kontrolle 
gehalten, sondern auch nach Para- 
graph 214 des „DDR“-StrafgeseU- 
buches wegen „Beeinträchtigung 
staatlich« und gesellschaftlich« Tä- 


Berichten zufolge sind derzeit vor 
allem sämtliche Frauenhaftanstalten 
in der „DDR“ völlig überfüllt Die im 
April dieses Jahres nach West-Berlin 
entlassene Ostberliner Verkäuferin 
Sybille Krenz (33) berichtete gestern, 
die weiblichen Häftlinge in der Straf- 
vollzugsanstalt Halle seien in 15- 
Personen-Zellen untergebracht, die 
zumeist mit 20 Frauen belegt seien. 
Als sich Sybille Krenz üb« kaltes 
Essen beschwerte, habe man sie drei 
Tage lang in Einzelhaft, mit Händen 
und Füßen an das Bett gekettet, so 
daß sie weder ihre Notdurft verrich- 
ten noch Lebensmittel zu sich neh- 
men konnte. 


Bayerns Bürger entscheiden 
über Verfassungsänderung 


CSU und SPD wollen Umweltschutz verankern 


PETER SP .HMAT .7. Mihn*fr»T T 

Am kommenden Sonntag wird den 
acht Millionen wahlberechtigten Bay- 
ern neben dem weißen, GO Zentimeter 
langen Stimmzettel zur Europawahl 
noch ein gelbes DIN-A-4-Blatt vorge- 
legt, das den Titel trägt „Fünftes Ge- 
setz zur Änderung der Verfassung 
des Freistaats Bayern“. Mit diesem 
Papi« können Bayerns Bürg« ent- 
scheiden, ob sie den Umweltschutz in 
d« zwischen CSU und SPD ausge- 
handelten und vom Landtag nahezu 
einstimmig verabschiedeten Form in 
der Verfassung verankern wollen. An 
ein« Zustimmung wird nicht gezwei- 
fen, da für diesen Volksentscheid die 
einfache Mehrheit genügt und beide 
großen Parteien ihre Wahl« um ein 
Kreuz im Ja-Kreis gebeten haben. 

Einzig die Grünen lehnen den 
Kompromiß als „verwaschen“ ab und 
haben zu einem Boykott aufgerufen: 
Die Wähler sollen mit dem hand- 
schriftlichen Satz „Absoluter Vor- 
rang für die natürlichen Lebens- 
grundlagen“ den Stimmzettel ungül- 
tig machen. Die Sozialdemokraten 
sprechen dagegen von einem „Durch- 
bruch im Umweltschutz“, CSU -Um- 
weltminister Alfred Dick rieht sog« 
einen „Markstein in der Verfessungs- 
und Umweltpolitik nicht nur Bay- 
erns, sondern überhaupt in der Bun- 
desrepublik“. 

Wenn Hessen dies« Tage im Bun- 
desrat anregte, üb« eine Änderung 
des Grundgesetzes sollten die „natür- 
lichen Lebensgrundlagen des Men- 
schen“ geschützt werden, dann ist 
di« für Bayern nach dem Volksent- 
scheid am Sonntag voraussichtlich 
bereits Verfassungswirklichkeit In 
Artikel 3 d« bayerischen Verfassung 
wird es künftig heißen: „Dct Staat 
schützt die natürlichen Lebensgrund- 
lagen und die kulturelle Überliefe- 
rung.“ 

Als oberstes Bildungsziel gilt dann 
neben d« Ehrfurcht vor Gott sowie 
der Achtung vor religiös« Überzeu- 


gung und vor der Würde des Men- 
schen auch das „Verantwortungsbe- 
wußtsein für Natur und Umwelt“. 
Staat, Gemeinden und Körperschaf- 
ten des öffentlichen Rechts werden 
verpflichtet, mit Naturgütem scho- 
nend und sparsam umzugehen. 

Bemerkenswert ist die Änderung 
in Absatz 3 des Artikels 141, in dem 
bisher „der Genuß d« Naturschön- 
heiten und die Erholung in der freien 
Natur“ jedermann gestattet war. Die- 
ser Satz bleibt in der Neufassung 
zw« «halten, wurde ab« durch die 
Verpflichtung eingeschränkt, „mit 
Natur und Landschaft pfleglich um- 
zugehen“. 

Neben dieser in Deutschland bis- 
her Ainyig arti ge n und umfassendsten 
Verankerung haben CSU und SPD 
ein Pak« von konkreten Umwelt- 
schutzmaßnahmen vereinbart und 
bereits auch gesetzlich verankert. Da- 
nach muß der Schadstoffausstoß in 
Kraftwerken, an denen d« Staat 
mehrheitlich beteiligt ist, bis 1987 um 
75 Prozent reduziert worden. Ein zeit- 
lich begrenztes Fö rderp ro giamm ist 
als Anreiz für Privatuntenehmen ge- 
dacht, umwehschädliche Anlagen auf 
schadstoffarmen Betrieb umzuiü- 
sten. Erheblich aufjgestockt werden 
die Mittel zum Bau von Abwasseran- 
lagen, die Geld« dafür werden aus 
dem Teil d« Kraftfahrzeugsteuer ge- 
nommen, der für den Straßen- sowie 
von Land- und Forstwegebau be- 
stimmt ist 

Der Volksentscheid ist durch das 
komplizierte Verfassungsände- 
rungsverfahren in Bayern notwendig. 
Die Verfassung mit 188 Artikeln kann 
nur geändert werden, wenn dies ent- 
weder der Landtag mit Zweidrittel- 
mehrheit beschließt od« über ein 
Volksbegehren mindestens zehn Pro- 
zent der wahlberechtigten Bürg« for- 
dern. Doch in beiden F allen kann die 
Verfassungsänderung erst nach ei-, 
nem positiven Volksentscheid in 
Kraft treten. 


„Ein rechtspolitischer Rückschritt 

Anwälte and Richter lehnen die Koalitionspläne zum Unterhaltsrecht ab 


U 


H.-H. HOLZAMER, Bonn 


Auf einmütige Ablehnung in der 
Anwaltschaft und bei den Richtern 
sind die Vorschläge der „Rechts- 
experten d« Koalition“ zur Ände- 
rung des Unterhaltsrechts gestoßen. 
In ein« gestern veröffentlichten ge- 
meinsamen Erklärung des Deutschen 
Anwaltvereins (D AV), des Deutschen 
Richterbundes und des Familienge- 
richtstags wird insbesondere daran 
Anstoß genommen, daß Scheidungs- 
verfahren aus der Zpü nach Inkraft- 
treten der sozialliberalen Eherechts- 
reform (1977) selbst dann wieder auf- 
gerollt werden können, wenn sie 
rechtskräftig abgeschlossen sind. 

Anwälte und Richter „appellieren“ 
an die Bundesregierung, das, was sie 
ändern wolle, sorgfältig zu prüfen. 
„Fm rechtspolitisch« Rückschritt in 
erneute Unsicherheit mit entspre- 
chend« Belastung der Justiz, der An- 
waltschaft und Verunsicherung d« 
Rechtssuchenden ist nicht zu recht- 
fertigen. Das Verschuldensprinzip 
darf nicht üb« das Unterhaltsrecht 
erneut Eingang in das Scheidungs- 
recht finden. Änderungen des Unter- 
haltsrechts . . . dürfen nicht dazu füh- 
ren, daß nur wegen d« Unterhaltsre- 
gelung die Parteien gezwungen sind, 
an einer inhaltlos gewordenen Ehe 
festzuhalten.“ 


Europawahl: 
SPD befürchtet 


Lethargie 


PETER PHILIPPS, Bonn 

Die SPD sieht für sich die große 
Gefahr, ihre eigenen Anhang« zur 
Europawahl nicht in ausreichendem 
Maße mobilisieren zu können und da- 
mit das selbstgesteckte Ziel der 
„Denkzettel wähl“ für die Bonn« 
Koalitionsregierung zu verfehlen. 
Nach ein« Telefon-Umfrage von In- 
fratest sind zw« 78 Prozent der 
Unions-Anhang« „fest entschlos- 
sen“ am Sonntag zur Wahl zu gehen, 
aber nur 66 Prozent der SPD-Sympa- 
thisanten. Oppositionsführer Hans- 
Jochen Vogel hat deshalb noch ein- 
mal alle Mitglieder sein« Fraktion zu 
verstärktem Einsatz aufgefordert, da- 
mit die in letzter Zeit wieder wach- 
sende Zustimmung nicht eine „plato- 
nische Sympathie“ für die SPD blei- 
be. 

Die Bonn« Koalition sieht Vogel 
in einem „Zustand der Fäulnis“, der 
durch „verkümmernde Handlungsfä- 
higkeit“ und durch einen „Verfells- 
prozeß“ der FDP sowie deren Vorsit- 
zenden Hans-Dietrich Genscher ge- 
kennzeichnet sei Sowohl bei d« an- 
gestrebten Steuertarifreform als auch 
im Arbeitskampf zeige sich die Hand- 
lungsunfähigkeit Der Schlicht« in 
der Druckindustrie und westfalische 
CDU-Vorsitzende Kurt Biedenkopf 
mache jetzt „dem Kanzler vor, was 
«M gentlirh der Kanzler machen müß- 
te: Die Tarif paiteien an die Hand zu 
nehmen und auf die Schiene eines 
vernünftigen Kompromisses zu brin- 
gen“. Vogel appellierte an beide Sei- 
ten im Arbeitstempi „den Graben zu 
überwinden“. Die Gewerkschaften 
hätten zumindest bereits zwei „Brük- 
kenpfeiler justiert“, die eine Brücke 
des Kompromisses mittragen könn- 
ten. 

In der geplanten Steuerreform sei 
die Koalition „unübersichtlich« und 
chaotisch« denn je“. Beim erhöhten 
Vorsteuerabzug für Landwirte habe 
es die „panikartige Reaktion von Leu- 
ten gegeben, die uns wegen unsolid« 

HaushaKsfüimmg kritisierten.“ 


Entwurf nach Meinung ein« Reihe 
von Scheidungsanwälten, die von der 
WELT hierzu befragt wurden, nicht 
nur die ohnehin vorhandene Tendenz 
der Gerichte festgeschrieben, in Fäl- 
len von Drittberiehungen der Frau 
den Unterhalte zu reduzieren. „Das 
ist ein klarer weiter« Ruck hin zum 
Verschuldensprinzip“, w« die gehör- 
te Meinung. „Denn welche Pflichten 
der Frau sollen gemeint sein, wenn 
nicht die ehelichen?“ 


wenn „die Gründe, auf die sie ge- 
stützt wird, erst nach dem Schluß der 
mündlichen Verhandlung . . . ent- 
standen sind.“ (Paragraph 323 ZPO). 
Die Koalition wül diese Vorschrift 
„analog“ anwendenDas heißt, das 
von ihr geänderte Recht soll ein sol- 
ch« Grund sein. . 


Im Kern geht es um zwei Anliegen 
d« Koalitions-Juristen: 

L Durch strengere Maßstabe an die 
„Pflichten“ des Unterhaltsberechtig- 
ten -das ist regelmäßig die Frau -soll 
„größere F.inzelfollsgerechtigkeit" fin- 
den Mann erzielt werden. 

2. In „Fällen von Gewicht“ soll auch 
rückwirkend die U nterhaHsz u- 
messung geändert werden können. 

Mit höheren Anforderungen an das 
Wohlverhalten d« Frau wird in dem 


Auf noch größere Bedenken stößt 
die geplante Rückwirkung. Zur Klar- 
stellung: Die Rechtsexperten d« Ko- 
alition denken nicht daran, daß bei 
piner Änderung d« Unterhaltszu- 
messung das bislang Gezahlte zu- 
rückerstattet werden muß. Jede Än- 
derung soll nur für die Zukunft (ex 
nunc) gehen. Ab« d« Tatbestand, 
auf den sich die Unterhaltszumes- 
sung gründet, liegt bei den rechts- 
kräftig entschiedenen Fällen in d« 
Vergangenheit Und hier, bei derWie- 
deraufirähme langst abgelegter Fälle, 
sehen die Praktik« erhebliche Pro- 
bleme. Die Reaktionen gingen gegen- 
über der WELT von „heillos" und 
„unappetittlich“ bis „rein« Horror“. 
Man stößt sich daran, daß Eheleute, 
die längst ihre eigene Wege gehen, 
mit Klagen und Beweisanträgen in 
alten Geschichten herum wühlen kön- 
nen. Man fürchtet, daß sich die Ge- 
richte wied« - und wegen der erhöh- 
ten Anforderungen an die Frau - ver- 
stärkt in den „Sumpf kaputter Ehen 
und ihrer Verhältnisse“ begeben 
müssen. Der „Bundesgerichtshof im 
Ehebett“, ein Bild, von dem man mit 
d« Reform 1977 Abschied nehmen 
wollte, kehre zurück. 


Der Bonn« Scheidungsanwalt 
Wolf Steinweg wies gegenüb« d« 
WELT auf ein zusätzliches rechtli- 
ches Problem d« geplanten Ände- 
rung hin: Ehepartner, die nach neu- 
em Recht mit einer Trennungszeit 
von einem Jahr (statt d« üblichen 
drei) auskommen wollten, mußten 
gPfrwinsam „Zerrüttung“ vortragen. 
Und deswegen fanden unwiderspro- 
chen Erklärungen üb« ehewidriges 
Verhalten Eingang in die Akten. „Das 
kann jetzt plötzlich eine ganz andere 
Bedeutung bekommen und für die 
Unterhaltszumessung relevant sein,“ 
sagte Steinweg: Die Vorstellung, daß 
Richter als Zeugen darüb« befragt 
werden könnten, was die Parteien äu- 
ßert«!, um rasch geschieden zu wer- 
den, ist für Steinweg eine „abstruse 
Vision". 


Nach dem jetzt gültigen Recht 
kann dann Klage auf Abänderung des 
Unterhalttitels erhoben werden. 


Wie die WELT im Bunde^justiz- 
ministerium erfuhr, ist man dort üb« 
die „Aufgeregtheiten“ <ter Öffent- 
lichkeit „wenig glücklich.“ D« Pres- 
sesprech« wies darauf hin, daß es 
sich zunächst um ein Papi« d« 
Rechtsexperten von Union und FDP 
handele, das noch in die Fraktionen 
müsse. Von einem Gesetzesentwurf 
könne dah« noch keine Rede sein. 
Im übrigen habe man „zwei Filter“ 
eingebaut Einmal müsse „das beson- 
dere Veitrauensinteresse“ auf den 
Unterhaltstitel geschützt werden, 
und zum anderen solle eine Klage nur 
dann zulässig sein, wenn „die Abän- 
derung ins Geyricht feile.“ 


Kanzler: Pessimismus und 


Verzagtheit unangebracht 


Demonstranten störten Europa- Wahlkampf in Nürnberg 


E. NITSCHKE, Nürnberg 

Auf dem Nürnberg« Hauptmarkt 
hat Bundeskanzler Helmut Kohl am 
Mittwochabend vor rund 5000 Zuhö- 
rern anläßlich d« letzten Großveran- 
staltung von CDU/CSU zur Europa- 
wahl vor d« Abschlußkundgebung 
in Frankfurt am Freitag dazu aufgeru- 
fen, die Stabilisierungspolitik d« 
Union durch ein Bekenntnis zu ihrer 
Europafraktion zu stützen. 

Auf die Spruchband« von Demon- 
stranten vor ihm eingehend sagte d« 
Kanzler, es könne ein Zeitpunkt kom- 
men, wo man über mehr Flexibilität 
bei der Arbeitszeit reden könne. Jetzt 
ab« gehe es angesichts ein« auf den 
Niedergang d« deutschen Wirtschaft 
wartenden internationalen Konkur- 
renz nicht „um mehr Investition in 
die Freizeit, sondern um Investition 
in die Zukunft“. 

Die Nürnberg« CSU-Veranstal- 
tung wurde während ihrer gesamten 
Dau« durch einige Hundert meist ju- 
gendliche Demonstranten gestört, die 
mit Trillerpfeifen und anderen Lärm- 
instrumenten vergeblich versuchten, 
Kohls etwa emstündige Rede unmög- 
lich zu machen. Ser Kanzter «hielt 
anhalte nden Beifall, als unter Hm. 
weis auf diese Gruppen sagte: „Es ist 
d« gleiche Straßenterrar, d« die 
Weimarer Republik ruiniert hat, d« 
gleiche faschistische und kommuni- 
stische Geist“. Solange es die Union 
gebe, werde der Rechtsstaat aufrecht 
erhalten werden. 

Unter dem Schriftband auf dem 
Podium „Europas Aufgabe: Der Frie- 
den - Europas Wesen: Die Freiheit“, 
das von Wurfgeschossen der Störer 
getroffen wurde, sprach sich Kohl ge- 
gen die Verzagtheit und gegen den 
Pessimismus im Hinblick auf den 
Aufbau Europas aus. Vieles gehe hi« 
manchen zu langsam, sagte «. Man 
dürfe ab« nicht vergessen, was auf 
diesem Felde schon erreicht worden 
sei und was heute jedermann als 
selbstverständlich hin nehme, zum . 


Beispiel die Freizügigkeit an den 
Grenzen Europas. Ohne die Partner- 
schaft mit den USA und ohne den 
Schutz des Bündnisses der NATO 
könne der Aufbau d« Vereinigten 
Staaten von Europa nicht vor sich 
gehen, meinte Kohl weiter. 

Eine Erläuterung der Sparpolitik 
mit dem Ziel d« Haushallskonsoli- 
dierung stellte Kohl unter das Leit- 
motiv d« Solidarität mit den Arbeits- 
losen. Die CDU/CSU habe vor d« 
letzten Bundestagswahl auch klar an- 
gekündigt, was sie bei Übernahme 
d« Regierung tun wolle. Es sei einem 
Studenten zum Beispiel ohne weite- 
res zuzumuten, BAFÖG -Gelder als 
Darlehen und nicht - wie bisher -ak 
verlorenen Zuschuß in Anspruch zu 
nehmen. 

Auf die aktuelle Streiksituation 
eingehend sagte Kohl: „Wir respek- 
tieren die Gewerkschaften. Wir ken- 
nen ihre Verdienste um die Taiifeuto- 
nomie. Es gab bei Arbeitskonflikten 
bisher immer eine Verständigung. 
Dah« richte ich jetzt einen leiden- 
schaftlichen Appell an die Beteiligten 
im gegenwärtigen Konflikt Setzt 
euch zusammen zur Vernunft!“ 

Einen großen Teil seiner Rede wid- 
mete Kohl der Familienpolitik. Eis sei 
ein unmöglich« Zustand, meinte «. 
daß ein Ja zum Kind in d« Bundesre- 
publik Deutschland ins soziale Ab- 
seits führe. Sobald der von der frühe- 
ren Bundesregierung total überzoge- 
ne B urafochgHstialt einigermaßen in 
Ordnung gebracht sei, werde die Mut- 
ter unterstützt werden, deren Arbeit 
in d« Erziehung der Kinder zu Hause 
bestehe und deren Opfer bisb« ohne 
Lohn geblieben sei 

Damit werde auch der unmögliche 
Zustand beeidet, daß es alte alleins- 
tehende Frauen in der Bundesrepu- 
blik gebe, die ohne Rente dastünden 
. und deren einzige Schuld es gewesen 
sei, daß sie ihre ganze Arbeitszeit in 
die Erziehung von Kindern gesteckt 
hätten- 


Ein Toter 
klagt gegen 
Kern&aftwerk 


FETTER ZERBE, Hamburg 

Ein Toter soll die endgültige Inbe- 
triebnahme des Kernkraftwerks 
Krümmel bei Hamburg verhindern. 
Dies ergibt sich aus zwei Schriftsät- 
zen, die der Hamburg« Rechtsanwalt 
Winfried Günnemann beim Verwal- 
tungsgericht Schleswig am 23.Sep- 
tember vergangenen- Jahres einge- 
reicht bat Doch zu diesem -Zeitpunkt 
war sein Mandant, der Kemkraftgeg- 
ner Ferdinand Böttger schon lange 
tot 

Seit Jahren kämpfte Böttger, Mit- 
glied d« Bürgerinitiative Geesthacht, 
gegen das Kernkraftwerk östlich von 
Hamburg mit dem Argument, sein 
Leben und seine Gesundheit seien in 
Gefahr, Böttger strengte vfer Verfah- . 
reu gegen das Land Schleswig-Hol- 
stein an, das für die Bau- und Be- 
triebsgenehmigungen zuständig ist 
Ein Verfehlen wurde noch zu seinen 
Lebzeiten . abschlägig beschfeden. 
Zwei Prozesse ; sind beim Verwal- 
tungsgericht Schleswig und eins 
beim BimdesverwaltungsgerichlBer- 
lin anhängig. 

A uffällig war, daß sich Bottg« vor 
Gericht immer vertreten ließ. Andere 
Klag« waren schon aus persönli- 
chem Interesse zu den anberaumten 
Veihandlurigsteumhen sähst «- 
sc hienen. Durch einen Zu feil wurde 
im April dieses Jahres bekannt daß 
Bottg« am 9. August vergangen«! 
Jahres verstorben war. - 

Sowohl das Bundesverwaltungsge- 
richt wie auch die Schleswig« Rich- 
ter machten den Anwalt darauf auf- 
merksam, daß sein Mandant tot sei 
und « sich Ham äußern möge. Die 
Richter des Berlin« Gerichts setzten 
dem Hamburg« Anwalt, der auch 
Mandanten gegen das im Bau befind- 
liche Kernkraftwerk Brokdorf ver- 
tritt, eine Frist von zwei Wochen. Zu- 
nächst erbat Günnemann eine Frist- 
verlängerung, um mit den Erben die 
Sache besprechen zu können. 

Dann versuchte er den Spieß uzn- 
zudrehen, indem « dem Sozxalmim- 
sterium in Kiel vorwarl, es würde hin- 
ter dem Klag« h« recherchieren. 
Nach Ansicht der Juristen hatte der 
Hamburg« Anwalt vor Einreichung 
der zwei Eilverfahren im September 
vergangenen Jahres mit seinem 
Mandanten Rücksprache nehmen 
müssen, weü neue Kosten auf ihn 
zukommen könnten. Die beiden soge- 
nannten einstweiligen Rechtsschutz- 
verfehlen stellten einen schweren 
Eingriff in die Vermögenssphäre dar. 

Danach brachte der Rechtsanwalt 
zwei neue Klag«, einen Zahnarzt und 
einen Polizeibeamten aus Gees- 
thacht Diese beiden hatten 1972 Ein- 
wände vorgebracht, ab« den weite- 
ren Klageweg gegen das Kernkraft- 
werk nicht beschriften. Juristen hal- 
ten ihre eingeschränkte Möglichkeit 
zum Klagen dah« für gering. 

Rechtsanwalt Günnemann «klär te 
auf Anfrage gegenüb« der WELT. 
„Seit längerem habe ich keinen Kon- 
takt mehr zu Herrn Bottg« gehabt 
und erst durch die Mitteilung d« bei- 
den Gerichte erfahren, daß Herr Bött- 
ger verstorben sei Ich habe die Ehe- 
frau meines Mandanten angeschrie- 
ben, bisher ab« von ihr keine Ant- 
wort «halten.“ 


Behinderte 
sollen bessere 
Chancen erhalten 


GISELA HEINERS, Bonn 

Die Chancen Behinderter, einen 
Arbeitsplatz zu finden, haben sich 
nach Ansicht des Bunde sarbeitsmim- 
stenums in Folge einer sehr weit rei- 
chenden Sozialgesetzgebung stark 
verschlechtert Deshalb wird eine No- 
vellierung der Gesetze vorbereitet 
um Hemmnisse für die Einstellung 
abzubauen. Mit einem Entwurf, der 
den Verbänden jetzt zur Stellungnah- 
me zugeschickt worden ist sollen 
„die Beschäftigungschancen Schwer- 
behinderter «höht werden“. 

Ziel ist es, den Arbeitgebern zu er- 
leichtern, Behinderte ein 2 us teilen. So 
sollen zum Beispiel Lehrlinge nicht 
mehr mitgezählt werden, wenn die 
Pflichtquote errechnet wird. Bisher 
ist die Beschäftigung eines Behinder- 
ten auf 16 Mitarbeit« vorgeschrie- 
ben, unabhängig davon, ob es sich 
um Auszubildende od« Angestellte 
handelt Allerdings wird die Aus- 
gleichsabgabe, die der Arbeitgeb« 
zahlen muß, wenn er die Verpflich- 
tung zur Beschäftigung von Behin- 
derten nicht erfüllt von 100 auf 150 
Mark angehoben. Das entspreche, so 
das Ministerium, der Entwicklung 
d« Bruttoeinkommen in den vergan- 
genen zehn Jahren, seit denen das 

faenwerbehmdertengesetz in Kraft 
ist 

Aus d« Ausgleichsabgabe sollen 
finanaelfe Anreize für die Arbeitge- 
oer bezahlt werden, um Behinderte 
emzu stellen. Bisher waren vi« Son- 
aeiprogramme finanziert worden, die 
jetzt zur Dauerregelung werden sol- 
len. So werden Einrichtungen finan- 
ziert, wie Rampen für Rollstühle od« 
oemndertengcreehte Arbeitsräume. 

Wird ein Schwerbehinderter als 
Le^ng eingestellt so soll « dem 
Sw? angerechnet werden, 
pf!;owJÜr%L zwei 

SSgK* e k*e*chnet (Bei 32 
"“p^^ßten müssen zwei Behim 
^^®ngestellt werden. Ist der neue 

SSSLSÄf*^.*' 
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Johannes Paul II. im Land der Eidgenossen: Wenig Begeisterung, aber viel Zurückhaltung und Skepsis 

Nur in Lugano sprang der Funke über 




KonpHnrante für den Schwätzer VoHc Der Papst und seine Garde 

fOrChAP 


Von F. MEICHSNER 

I I Papa per due franchi!“ Am Aus- 
gang des Fribouiger La-Poya- 
Parks bietet ein findiger Italiens 
Buntfotografien Johannes Pauls DL 
fur zwei Franken. Erfolg scheint er 
damit freilich k^ im zu hahon Der 
Strom, der sich nach der Papstmesse 
aus dem Park auf die Straße ergießt, 
geht an ihm vorbei Viele der viel- 
leicht 10 000 bis 15 000 Menschen ha- 
ben zwar am Ausgangstor ihr Schärf- 
lein in die milehkannenähnl ichen 
Kollektebehälter geworfen, aber die 
wenigsten geben dann noch Geld für 
Andenken aus. 

Zu solchem „Leichtsinn" vermag 
diese erste Schweiz-Rundreise eines 
Papstes seit mehr als einem halben 
Jahrtausend so leicht keinen Eidge- 
nossen zu verführen. Es sei denn, es 
HflnHoip sich bei dem Angebotenen 
um etwas Nützliches - etwa um einen 
Sonnenhut mit dem Symbol dieses 
Brauches, dem Kruzifix über dem 
Schweizer Kreuz. 


Ruhe und Ordnung 
sind nie in Gefahr 


Im übrigen bewahrt „Monsieur le 
Directeur“, der - trotz hochsommerli- 
cher Hitze in schwarzem Anzug - mit 
Madame am Arm auf dem Heimweg 
von einem Bekannten ehrerbietig ge- 
grüßt wird, nüchterne Contenance - 
auch vor dem Papstthron. Und fast 
alle tun es ihm gleich.' Gewiß, sie quit- 
tieren die scherzhaften Worte, mit de- 
nen sich der hohe Gast aus Rom aus 
dem Park am Stadtrand verabschie- 
det, mit gebührender Heiterkeit und 
mit Bgifcll Aber hinreißen lassen sie 
sirh nirht. Verglichen mit den furio- 
sen Symphonien so mancher anderer 
Papstreisen wirkt dieser Besuch wie 
ein KaminerknTiTPr t in „Allegro, ma 
non troppo“ . Ruhe und Ordnung sind 
nie in Gefahr. 


Haager Parlament billigt Raketenplan 

Sieben Oppositionelle retten die Regierung / Lubbers will Moskau „Signal“ geben 


BODORADRE, Den Haag 

Nur mit Hilfe von rieben oppositio- 
nellen Abgeordneten orthodox- 
calvinistischer oder rechtsextremer 
Prägung hat Hollands Koalitionsre- 
gierung von Christdemokraten und 
Liberal-Konservativen in der Nacht 
zum Donnerstag. die „Raketen -Debat- 
te“ im Haager Parlament politisch 
überlebt Sie sprangen ■ mit- ihren 
Stimmen für rieben christlich-demo- 
kratische Volksvertreter ein, die ei- 
nen Antrag der LinksZiberalen unter- 
stützten, dessen Annahme das Ende 
des Kabinetts und wahrscheinlich die 
Ausschreibung vorgezogener Neu- 
wahlen zur Folge gehabt hätte. 

Es war 2.30 Uhr früh geworden, als 
nach zwölfstündiger Debatte die Ab- 
stimmung, die Entscheidung über die 
Aufstellung von 48 Marschflugkör- 
pern auf den 2. November 1985 zu 
verschieben, endlich stattfinden 
konnte. Bis dahin hatte Unsicherheit 
über die Zahl der „Dissidenten“ in 
den eigenen Reihen die Stimmung 
auf der Regierungsbank bestimmt 
Zwar gab es keinerlei Zweifel, daß 
alle 36 Abgeordneten der liberal- 
konservativen Fraktionelle am 1. Juni 
im Kabinett ausgearbeitete vieldeuti- 
ge Kompromißformel über die Betei- 
ligung der Niederlande an der 
N ATO-N achrüstung unterstützen 
würden. Aber im Lager der 43 Christ- 
demokraten blieb vielra unklar. 

Zum erstenmal seit 1949, als es um 
die Entlassung der rebellierenden In- 
donesier aus der Kolomalherrschaft 
in die Unabhängigkeit ging, fehlte im 


nipriprianriisrhgn Parlament bei pinpr 
Abstmunmung nicht ein einziger Ab- 
geordneter. Das Ergebnis von 79:71 
spiegelt theoretisch genau das Kräfte- 
verhältnis zwischen Regierungspar- 
teien und der - neben den Sozialisten 
in viele kleine Gruppen aufgesplitter- 
ten - Opposition wider. Doch es wa- 
ren die Stimmen aus den drei Mini- 
jjäktionen ^konfessioneller Parteien 
Und die des Abgeordneten Janmaat 
von der als rechtsextrem eingestuften 
„Centruropartü“. die Premier Lub- 
bers über die kritische Schwelle 
brachten. 

. Der holländischen Öffentlichkeit 
dürfte die zwölfstündige, von Femse- 
hen und Rundfunk live übertragene 
Pariamentsdebatte kaum Neues be- 
schert haben. Die seit Monaten bis 
zum Überdruß servierten Argumente 
der Nachrüstungs-Gegner und -Be- 
fürworter wurden wieder einmal auf- 
getischt Wobei der ausländische Be- 
obachter den Eindruck bekam, daß 
das Wesentliche in der Haltung des 
NATO-Mitgliedsstaates Niederlande 
gegenüber den Partnern der westli- 
chen Allianz immer stärker in den 
Hintergrund gedrängt, wird. 

Zum Beispiel wurde kaum darüber 
gesprochen, daß der erneute Auf- 
schub einer definitiven Entscheidung 
über die eventuelle Stationierung von 
Cruise Missiles auf holländischem 
Boden bis zum 1. November 1985 das 
sorgfältig ausgeklügelte Zeitschema 
der NATO-Planungen durcheinander 
bringt Selbst bei einem zu stimmen- 
den Beschluß in eineinhalb Jahren 


wäre aus tprhwiwhpn Gründen eine 
Verwirklichung erst ab 1988 möglich. 
Im NATO-Zeitplan ist aber 1986 vor- 
gesehen. 

Auch blieb in der Haager Debatte 
fast völlig unerwähnt, daß in der Bun- 
desrepublik Deutschland, Großbri- 
tannien und Italien die Nachrüstung 
mit Pershing-2-Raketen u nd Marsch- 
flugkörpern längst angelaufen ist 
Uninfonmerten Zuhörern der Dis- 
kussion wurde bisweilen der Ein- 
druck vermittelt es ginge um eine 
Kraftprobe zwischen dem Königreich 
der Niederlande und der Sowjetunion 
statt um das OstWest-Verhältnis in 
seiner Gesamtheit 

Die Zeit bis zum 1. November 1985 
will mm das Kabinett nach Aussagen 
von Ministerpräsident Ruud Lubbers 
nutzen, um der Sowjetunion ein „Si- 
gnal“ zu geben und eine Reduzierung 
der Atomwaffen in Ost und West zu 
erreichen. Lubbers will Moskau an- 
bieten, daß die Niederlande auf die 
Stationierung verzichtet und damit 
aus dem StationierangsteÜ des Dop- 
pelbeschlusses endgültig ausschei- 
det wenn die Sowjetunion keine wei- 
teren SS-29-Raketen auf stellt Sonst 
wurden bis Ende 1988 alle 48 Mittel- 
streckenwaffen stationiert werden 

In ersten Reaktionen wurden er- 
hebliche Zweifel an der Seriosität 
dieser „Drohung“ angemeldet Das 
letzte Wort würde nämlich auch dann 
das Haager Pariament haben. Und im 
Mai 1986 stehen Neuwahlen an. 

(SAD) 
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Daß hier in der Schweiz kein Feu- 
erwerk ä la Mexiko oder Brasilien 
unrf ani»b nioht , wie in Polen, eine 
plebisritäre Demonstration für einen 
als Nothelfer gefeierten Priesterkönig 
erwartet werden konnte, war von 
vornherein klar. Aber es sprühen 
nicht einmal Funken, wie etwa in 
Deutschland und Österreich. Die äu- 
ßere Farben prächtigkeit der in vol- 
lem Wichs auf marschierenden Corps- 
studenten und der p pnwnniiMCT Ve- 
teranen der Schweiz«- Garde, die sich 
nr*»h einmal in ihre alten Uniformen 
gezwängt haben, wirkt wie «ne Fas- 
sade vor behäbiger Bürgerlichkeit 

Nur im itali pwisrhg praphi g pn Tji gann 

schien wirklich etwas überzusprin- 
gen zwischen der Menge und dem 
bn hen Besucher. 

Selbst an der Universität Fribourg, 
wo man sich intensiv auf den Besuch 
vorbereitet hatte, kommt es nicht zu 
rfpm erhofften lebendigen Dialog zwi- 
schen den nicht immer Rom-from- 
men Theologen und höchsten 
Magister. Und die Jugend, die eben- 
falls zum Dialog aufgerufen worden 
war, gibt sich entweder steptisch 
oder ganz brav. Unter den Studenten 
waren vor dem Besuch zahlreiche 
vorbereitende Z usammenkünf te »h- 
gphalten worden. Ma tt en PontmeQi, 
Präsident des Studentenrates, muß 
dann aber vor dem Papst bekennen: 
u , n ipgp Z usammenkünft e sind nur bei 
wenigen Studenten auf T"tere sse ge- 
stoßen.“ 

Die Fragen, die dem einstigen Uni- 
versitätsprofessor Karol Wojtyla 
«/«hKpBlfoh gestellt werden, sind eher 
harmlose Bitten und Wegweisungen. 
Nicht anders ist es am Abend im Eis- 
stadion bei der Begegnung mit der 
Jugend der Westschweiz. Wagt es 
wirklich einmal jemand, schüchtern 
ein heikles Thema, wie etwa den Zöli- 
bat, anzusprechen, dankt der Papst 
für die Frage und bleibt die Antwort 
schuldig. Er ermutigt die Jugendli- 


chen, ihre Frfahmngpw zu vertiefen 
und Geduld zu üben. 

Nicht anders ergeht es den Theolo- 
gieprofessoren. Sie hatt en für das 
Treffen mit Johannes Paul H. Voten 
vorbereitet, in denen sie Quo Anlie- 
gen Vorbringen und erläutern. Darin 
stellen sie beispielsweise das Pro- 
blem des Priestermangels, den Fra- 
gen nach dem Dienst verheirateter 
Priester, geschult« Laien und Frau- 
en gegenüber. Sie sprechen auch die 
Spannung zwischen der Schweizer 
Ortskirche und den römischen Lehr- 
verfahren an. Sie äußern - im Bli c k 

]TaH K~iin g — W nnsrh nach 

fairen Lehrverfahren und nach Tole- 
ranz; »« oh Verständnis für die kon- 
fessionelle T TneirihAjtltehkeit der 
Schweiz. 


Päpstliche Bedenken 
und Beharrlichkeit 


Zur Fntfänsphnng vieler Theolo- 
gen enteipht sich der Papst ein« di- 
rekten Antwort Er wird die Fragen 
prüfen, verspricht er, und erhebt 
Hann gleich symbolisch den Zeigefin- 
ger »Durch einen größeren als wir, 
Hutt-V) Christus, ist »na die Verant- 
wortung für die Paedagogia fidei, die 
Glaubenserziehung, übertragen: Dar- 
um miigfipn wir besonders auf die 'be- 
sonders Schwachen’ und die ’ Armen’ 
achten. Die meisten Forschungser- 
gebnisse würden dadurch gewinnen, 
daß sie durch andere Gelehrte jen- 
seits der Gnpn»»n pinpr theologischen 

Schule oder eines Landes geprüft 
werden, bevor man sie der Öffent- 
lichkeit vorstellt. Man muß darauf 
achtai, jene Gläubigen, die in Glau- 
bensfragen weniger unterrichtet sind, 
nicht zu verwirren...“ Auch hin- 
sichtlich der in der Schweiz prakti- 
zierten g emeinsamen Ausbildung 
von Priesterkandidaten und Theolo- 


giestudenten meldet er starke Be- 
denken an. 

Zurückhaltung auf beiden Seiten 
also, die sich gegenseitigzu bedingen 
scheint. Die „Freiburger Nachrich- 
ten“ sprechen das offen aus: Wie 
schon im nüchternen Genf, wird Jo- 
hannes Paul LL gespürt haben, wie 
sein Schweizer und Fribourger Pu- 
blikum auf den Besuch zurückhalten- 
der reagiert als die südlichen Völker. 
Mitspielen mag, daß wir im Lande der 
Präzisionsuhren das Warten weniger 
mögen und bei unprograzzmuerten 
Verspätungen weniger gelassen blei- 
ben Doch liegen die Wurzeln der 

Zurückhaltung wohl tiefer In dem 
von polnischen Türfahmngen wesent- 
lich mitgeprägten Verständnis des 
Petras-Amtes, das bereits dort mit 
stummem oder ausgesprochenem 
Njet Erwartungen weckte, wo nach 
unserem Empfinden der Dialog hätte 
offen bleiben können.“ 

Der Papst wird dann zu einem 
„sorgsamen theologischen Nachbear- 
beiten der angesprochenen Themen 
und Anliegen“ auf gefordert, „bevor 
er eine weitere Auslandsreise vorbe- 
reitet“. Solche Töne hat Karol Wojtyla 
noch in keinem Gastland aus reprä- 
sentativen Sprachrohren der öffentli- 
chen Meinung zu hören bekommen - 
höchstens von erklärten Antipathi- 
sten. 

Die Schweiz-Reise als Schauspiel 
der „Entzauberung“ eines charismati- 
schen Papstes? Johannes Paul XL, 
dpm noch niemand sein besonderes 
Gespür für die Massen und deren 
Stimmungen abgesprochen hat, geht 
rmmpr wieder gegen die Reserviert- 
heit an. So macht er im La-Poya-Park 
in freier französischer Rede nach der 
Messe dem Schweizer Volk große 
Komplimente, stellt er die Schweiz 
als ein musterhaftes Gemeinwesen 
hin, in dem Menschen mehrerer Spra- 
chen und Kulturen gegenseitig Tole- 
ranz üben und harmonisch Zusam- 
menleben. Der Beifall bleibt bei sol- 
chen Gelegenheiten nicht aus, aber 


man auch vom Nebenmann ein 
skeptisches „Etwas-zu-dick- 

auf getragen“ zu hören bekommen. 

Zu den wenigen, die keinerlei Re- 
serve üben bei diesem Besuch der 
Zurückhaltung, scheinen die Vertre- 
ter der Sicherheitsorgane zu gehören. 
Ihnen stellt sich ein Problem, das sie 
direkt angeben, ohne besonderes Ein- 
fühlungsvermögen für die Inszenie- 
rung des Ereignisses. So haben die 
Lokführer der in unmittelbarer Nähe 
des La-Poya- Parks vorbeifahrenden 
D-Züge der Schweizer Bundesbahn 
Anweisung erhalten, mit Höchstge- 
schwindigkeit zu fahren, um der Mög- 
lichkeit vorzubeugen, daß aus dem 
fahrenden Zug ein Attentat verübt 
wird. Daß durch das Gedröhne der 
Züge die Messe gestört und auch der 
Papst immer wieder vorübergehend 
zum Schweigen verurteilt wird, muß 
eben als Tribut an die Sicherheit in 
Kauf genommen werden. 


Auf die Spuren der 
Geschichte gestoßen 


Die letzte Schweiz-Rundreise eines 
Papstes hatte, wie ein Kommentator 
des Schweizer Fernsehens in Erinne- 
rung brachte, auf höchst ungewöhnli- 
che Weise geendet Hals über Kopf 
verließ Martin V. im Jahre 1418 Genf 
in Richtung Süden - auf der Flucht 
vor der Pest Dann verwehrte die 
„Pest“ der Reformation den Päpsten 
jahrhundertelang die Rückkehr. 

Diese „Pest“ hat Spuren hinterlas- 
sen - offensichtlich auch bei den Ka- 
tholiken des Landes. Johannes Paul 
EL ist darauf gestoßen und dabei mag 
ihm durchaus der Verdacht ge- 
kommen sein, daß die wenigen 
Schweizer, die dem römischen Papst 
heute noch widerspruchslos zu ge- 
horchen bereit sind, zum größten Teil 
in der Schweizer Garde dienen. 
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Scargill verkündet Durchhalteparolen 

Der Kampf der britischen Bergarbeitergewerkschaft gebt in die 15. Woche 


ERTTZ WERTH, London 
Die Geheimgespräche zur Beile- 
gung des britischen Bergarbeiter- 
streiks sind Ti isam m en gebrochen. Ei- 
ne Losung des Arbeitskampfes, der 
vor 14 Wochen begann, ist nicht in 
SichL „Wir werden, wenn nötig, bis 
«im Winter durchhalten verkünde- 
te der Präsident der britischen Berg- 
arbeitergewerkschaft Arthur Scar- 
gilL „Hier werden Bergarbeiter für 
die politischen Ziele einer kleinen ra- 
dikalen Gruppe von Funktionären 
geopfert“, entgegnete Ian MacGregor, 
der Präsident der britischen Kohlebe- 
hörde und Widersacher Scargills. 

Es war die dritte Gesprächsrunde 
der beiden Tarifpartner. Nachdem die 
zweite Begegnung der beiden Kontra- 
henten in der letzten Woche relativ 
friedfertig und hofihungsvoll verlau- 
fen war, hatten Optimisten für die 
dritte Gesprächsrunde sogar 1 den er- 
sten Durchbrach in diesen festgefah- 
renen Kampfhandlungen erwartet 
Nach 15 Miuten war jedoch bereits 
klar, daß man. wieder zum Punkt Null 
zurückgekehrt war. Scargill war nicht 
bereit, überden Plan der Kohlebehor- 
de zu sprechen; .die britische Jahres- 
produktion um vier Millionen Ton- 
nen zu senken, was die Stillegung von 
etwa 20 unwirtschaftlich gewordenen 
Zechen bedeuten würde. Er machte 
vielmehr zur Bedingung, daß dieser 


Plan zunächst vom Usch genommen 
werde, bevor er bereit sei, mit der 
Kohlebehörde ernsthaft über die Zu- 
kunft der britischen Bergbauindu- 
strie zu sprechen. Zugleich warf er 
der Kohlebehörde vor, in „kriegeri- 
scher Stimmung“ und ganz offen- 
sichtlich mit der Anweisung Frau 
Thatchers in diese Gespräche gekom- 
men zu sein, den Bergleuten keinerlei 
Konzessionen zu machen. 

Es gibt berechtigte Zweifel ob die- 
ser Bericht Scargills über das Ge- 
sprächsklima zutrifft Kriegerische 
und militante Akzente sind bisher in 
erster Linie von ihm in diesen Ar- 
beitskampf hineiogetragen worden. 
Das Problem dieses Streiks ist, daß 
beide Seiten seit einigen Monaten of- 
fenbar mehr darauf bedacht sind, 
Punkte im Propagandakrieg zu ge- 
wmnen. statt ernsthafte Ansätze zur 
Beilegung des Konflikts zu suchen. 

Arthur Scargill konzentriert sich 
seit einigen Wochen darauf, den 
Durchhalte willen seiner Kumpel zu 
stärken. „Für uns ist jeder Tag, den 
wir dem Winter näherrücken, ein 
Sieg“, erklärte er kürzlich. Das Pro- 
blem ist, daß es laut Kalender zur Zeit 
noch Frühling ist daß also zunächst 
ein sehr harter und heißer Sommer 
überwunden werden muß, und daß es 
deutliche Anzeichen dafür gibt, daß 


die Mehrheit der streikenden Kumpel 
nicht in der Lage ist diesen Streik 
noch lange durchzuhalten. Die strei- 
kenden Bergarbeiter haben in den 
bisherigen 14 Streikwochen durch- 
schnittlich 2800 Pfund (rund 11 000 
Mark) Lohnausfall zu beklagen. Sie 
leben von der Sozialfürsorge von 
rund 110 Mark wöchentlich. Streik- 
gelder werden nicht gezahlt 

Die Kohlebehörde setzt darauf daß 
die stille Mehrheit der streikenden 
Kumpel die Aussichtslosigkeit dieses 
Arbeitskampfes einsieht und wieder 
zur Arbeit zurückkehrt. Sie ist offen- 
bar entschlossen, über die Köpfe der 
Gewerkschaftsfunktionen hinweg 
den Kumpeln einige reizvolle finanzi- 
elle Angebote zu machen, die die 
Rückkehr zur Arbeit noch verführeri- 
scher machen sollen. Bisher hatten 
sch 42 000 Bergarbeiter dem Streik 
widersetzt und weitergearbeitet, weil 
Scargill ihnen das Recht auf eine Ur- 
abstimmung zu diesem Streik verwei- 
gert hatte: Inzwischen sind nach An- 
gaben der Kohlebehörde weitere 5000 
Bergarbeiter zur Arbeit zurückge- 
kehrt Ihr Weg zu den Zechen muß 
täglich von einer Armee von 6000 Po- 
lizisten freigehalten werden. Die Ko- 
sten für diesen Polizeieinsatz werden 
inzwischen auf ISO Millionen Mark 
veranschlagt. 
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Als der liebe Gott „hing“: Erinnerungen an H. Moser 

Mundgerechte Texte 


Ü r war kein gelernter Schauspieler, 
JG#er kam vom Tingeltangel, East 
vom „fahrenden Volk“. Er hatte le- 
diglich gelernt, die Leute zu unterhal- 
ten. Mit- Plaudereien (Conference»), 
mit Liedern, mit kleinen Szenen. Er 
schrieb seine Szenen vermutlich 
selbst, und eine ist unsterblich gewor- 
den , auf einer Platte und im Film 
festgehalten: „Der Dienstmann“. Die 
Reden des Dienstmanns sind sprich- 
wörtlich geworden. 

Sein Geheimnis war die absolute, 
totale Natürlichkeit. Er unterschied . 
sich von den meisten Schauspielern, 
wie sich ein Redner, der von einem 
Manuskript abliest, von einem Red- 
ner unterscheidet, der frei spricht 

Hallo, Pt eattmo nn - ARO, 20.15 (Ihr 

Was er sagte, wirkte keinen Augen- 
blick wie gelernt 

Allmählich .wurde er bekannt Er 
war schon beim StummfÜm mit klei- 
nen Rollen dabei. Ich erinnere mich 
an den „Feldherrenhügel“, den ich 
1926 in Hamburg gesehen habe, da 
spielte er einen Schneider. 

Entdeckt wurde er nicht von Max 
Reinhard, wie man so oft hört son- 
dern von Hubert Marischka, dem 
Wiener Operetten-Untemehmer. Bei 
ihm spielte er die „Dritten-Akt-Ko- 
miker“ in „Gräfin Mariza“ und „Die 
Zirkusprinzessin“. Dies wurde der 
große Durchbruch. Ich habe noch im 
Ohr, wie er in einer dieser Rollen (es 
handelte sich um einen Ring) sagte: 
„Warum hat er ihn ihr geschenkt?“ 
Kein komischer Satz, aber in seinem 
Mund unsagbar komisch. 

Nun begann seine Filmkarriere. 
Wie sehr viele andere komische Dar- 
steller nahm er Rollen an und spielte 
sie vor der Kamera. Anders als die 


anderen aber richtete er sich den Text 
vorher ein. Er machte ihn sich mund- 
gerecht 

Parallel mit den zahllosen Filmen 
erfolgte die Entdeckung durch Max 
Reinhardt Er wurde an das Theater 
in der Josefstadt geholt, aber er wur- 
de nicht seiner Individualität gemäß, 
nicht immer zumindest, beschäftigt 
Er mußte in dem oberflächlichen an- 
gelsächsischen Reißer „Artisten“ 
spielen und in dem schwachen Shaw 
„Fannys erstes Stück“. 

Hans Moser war kein glücklicher 
Mensch, er wer depressiv, einsam 
und von der Eigenschaft vieler Ko- 
miker heimgesucht der übermäßi- 
gen Sparsamkeit Er war ein guter 
Kollege, ohne alle Starallüren. Er war 
bescheiden, seiner Große nicht iiute- 
werdend. Zur Zeit der deutschen 
Herrschaft über Österreich hatte er es 
schwer. Seine Frau entsprach den 
„Rassegesetzen“ nicht; man find die 
peinigende Losung, daß sie in Un- 
garn leben mußte, Heinz Hilpert, der 
neue Chef der Reinhardt-Bühnen, 
entschädigte ihn künstlerisch, er lieb- 
te ihn und ließ ihn Raimund spielen. 

Ich weiß, daß er für mich schon 
damals ein ganz Großer gewesen ist 
Denn als ich bei der Heimkehr nach 
Salzburg kam, im Sommer *45, traf 
ich ihn und wußte, daß ein Wertvol- 
ler, ein Unschätzbarer, bewahrt ge- 
blieben war. 

Doch die letzte Vollendung Hans 
Mosers stand noch bevor. Er spielte 
den Schuster in Nestroys „Höllen- 
angst“ und vorher den Vater in 
Schnitzlers „Liebelei“ , und da mußte 
er sich keine eigene Sprache zurecht- 
legen, da mußte er nicht improvisie- 
ren.da war er mit den Mitteln des 
Autors und seines Ingeniums der In- 
begriff der DarsteUungskunst, und 



Sein Geheimnis war die totale Na- 
tßrllcfcfceft: Hai» Maser 

(1 880-1964) FOTO: KIMDÖtMANN 

dies vielleicht noch mehr als „Hohes 
Alter“ in Raimunds „Bauer als Millio- 
när“ bei den Salzburger Festspielen. 
Ich schrieb damals: „Das wird nie 
wieder sein, es ist nicht zu fessen und 
nicht zu deuten und jenseits aller Er- 
fahrung und Darstellbarkeit nur 
Wunder und Gnade.“ 

Moser spielte manchmal noch sei- 
ne Operettenkomiker in der Wiener 
Volksoper, und jedesmal, wenn er 
auftrat, empfing ihn ein Applausor- 
kan. Und schließlich war er noch im 
vorletzten Bild von Molnärs „Liliom 
der himmlische Polizeibeamte, der ei- 
gentlich der liebe Gott ist Da war für 
mich das Unvergeßliche, daß er sei- 
nen Text vergessen hatte und in den 
Akten auf seinem Schreibtisch blät- 
terte - und niemand dachte, daß Hans 
Moser „hing“, es war durchaus und 
glaubhaft - der liebe Gott, der nicht 
weiter wußte. 

Im Jahr 1980 veranstaltete die 
Stadt Wien ein großes Hans-Moser- 
Fest Da waren sich alle in der Vereh- 
rung und Zustimmung einig, auch die 
sogenannten „Progressiven". 

HANS WEIGEL 



Um den wachsenden Verände- 
rungen auf dem Arbeitsmarkt ge- 
recht zu werden, haben der Saarlän- 
dische Rundfunk, der Süddeutsche 
Rundfunk und der Südwestfunk ihr 
Telekolleg ausgeweilet Vom 24. 
September an kann mit dem Teüe-' 
kolleg II in zwei Jahren die bundes- 
weit anerkannte Fachhochschulrei- 
fe erworben werden, die das Studi- 
um an allen Fachhochschulen er- 
möglicht Der Kurs wird in den drei 
Sendern sowie im Westdeutschen 
Fernsehen ausgestrahlt. agi 

* 

Hans Magnus Enzensberger be- 
sorgte die deutsche Fassung des 
TV-Spiels Billy Bishop steigt auf 
von John Gray, das der englische 
Regisseur Norman McCandish zur 
Zeit in Köln vorbereitet Sämtliche 
fünfzehn Rollen übernimmt der 
Schauspieler Hans-Peter Kozff. Der 
Sendetermin ist im nächsten Jahr. 

dpa 


KRITIK 


Frust in der Wohnküche 


B ei dem unter der Marke „Das klei- 
ne Femsehspiel“ vorgeführten 
Füra Fahrer durch die Weit Ein un- 
gewöhnlicher Dialog (ZDF), Buch 
und Regie Heiko Schier, wurde der 
Schock, der bei dieser Sendereihe 
vorprogrammiert ist noch durch die 
voraufgehende Sendung verstärkt 
Sie war dem „NarrenschifT-Debakel 
auf dem Rhein gewidmet Dort war 
der Schweizer Autor Guido Bach- 
mann als Ausnahmeerscheinung un- 
ter so viel larmoyanten Schriftstellern 
aufgefallen. Er sagte ohne Erbarmen 
mit den frustrierten Kollegen, er habe 
die Fahrt auf dem Schiff genossen: 
den Kontakt zu seinen Kollegen habe 
er gefunden, und außerdem wisse er 
gutes Essen und guten Wein zu schät- 
zen. 

Das besagte kleine Femsehspiel 
hingegen war eine selbst für das deut- 
sche Femsehen auffallend geballte 
Ladung von Frust Ein hübsches jun- 
ges Mädchen und ein gutaussehender 


Mann möchten zusammen ins Bett 
finden aber die Kurve ins Schlafzim- 
mer nicht, In der Küche unterhalten 
sie sich mehr als eine Stunde lang 
darüber, warum sie es nicht tun. 

Verfremdet wird das durch dauern- 
de Einblendung von wirklich gut ge- 
machten Kulturfilmfragmenten, in- 
dem die Herstellung von Leuchtglo- 
ben und Führungen durch Schlösser 
gezeigt werden. Das war wohl „sym- 
bolisch“ gemeint und sollte den 
„wahren Charakter“ von Kultur und 
Erotik demonstrieren. Wenn das 
Mädchen jedoch zum x-ten Male sagt 
es wisse nicht wie es leben solle, 
freut man ach richtig auf die nächste 
Einblendung der tüchtigen Fachar- 
beiterinnen aus der Glohusfäbrik und 
- der mit erfreuten Augen nach der Ar- 
beit durch Schlösser wandelnden 
Touristen. Für sie scheint es Proble- 
me von jener unglaublichen Tragwei- 
te nicht zu geben. 

ANTON MADLER 
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de, er Ist ein Tagträumer, und ge- 
meinsam mit «einem. Großvater 
Hebt er es. sich Immer wieder 
phantastische Geschichten auszu- 
denken. . 

1 7.50 Toaeiscbap 

Da zw. Regionalprogramme 
2400 Tegesrchoa 

Anschi. Parteien zur Europawahl 
20.15 Halte, Pfe nitnmen 

Österreichischer Spielfilm (1951) 
Mit Hans Moser, Paul Hörbiger 
u. a. 

Regle: Franz Antel 
2240 Ökumene *84 

Der Papst In Genf 
2248 Tagasttroumn 

mit Bericht aus Bonn 
XLOS Hoof abend 

ARD-TaHcshow mit Joachim 
Fuchsberger - - - • 

Zu Gast Elmar Wepper 
2858 EnttfaJungati aus den hohen Non- 
den 

Siebe nt eilige Reihe nach 3aek 
London 

Harry, ein Goldsucher, der eines 
Togos tatsächlich fündig gewor- 
den ist. wird In der Wildnis von 
seinem Partner verlassen. 


14M beete 

UM Die kMeee Strokhe 
14.1* Pinnwand extra 
1740 beute / Am den l ändern 
IMS Teie-inasbiarte 
1 840 Brigitte ued ihr Koch 

Anschi. haute-Schlagzellen 
1L30 Pa! und Patacboe 
tVjOO heute 

Anschi. Parteien zur Europawahl 
19.10 amiaedsloäraal 

Frankreich: Kraftprobe Europa- 
wahl / Großbritannien: Maggies 
Herausforderer Neil Kfrmodc /- 
Kanoda: Der lange Abschied des 
Pierre Trudeau 7 Kanoda: Kein 
Engfisch mehr In Buckingham /- 
Falktand: Reserve hat Ruh' 
Moderator: Horst Kalbus 
20.1 S Derrick 
21.1* Dev Spott-Spiegel 

Jürgen Hlngsen - Gold ln L A.? 
214* he ul e Jo urna l 

H W Aspekte ‘ 

Kunstbiennale Venedig / La 
- • Bohäme- Inszenierung von Volker 
SchUSadorff In Frankfurt /Die Er- 
öffnung der KUmtierfcnefpe „La 
Paloma” in Hamburg, ausge- 
stattet von 3örg Iramendorff 
Moderation: Hannes Keil 
214S Sport an Freitag 
2S4S Abbott und Costeffo treffen Frau- 
he es te le 

Amerikanischer Spielfilm (1948) 

1.05 beute 



Kaum xu 
Pavtoftrin 


___ Derrick (Horst Tempert) darf MOMo zeigen. Seine 
Marion Medkw (IDF. Ä« Uhr) foto : offo 


m. 


Briefe an DIE# WELT 

OIE WELT, Godesberger Allee 99, Postfach 200 866, 5300 Bonn 2. Tel. 0228/30 41, Telex 8 85 714 

Bonner Sitzmöbel-Moral Streik-Gedanken 


Wahlsystem 


WEST 

194)0 AhteeBe Stunde 

Mit „Blickpunkt Düsseldorf" 

20 JH Taaessehati 

20.15 fettcfteahrar das Tekfahut» 

21 AB he Schlepp: Die längsten Beine 
der Weh 

Reportage über die Bohrinsel 
„Statt jord C" 

21.44 Wo der B ttrg o teolsf t die hMk 


22.1* Der Doktor «ad das Bebe Vieh 
p Sodp dmt 
MJ0 NochricMee 

NORD 

184» Kollo Spencer 
1830 News 
1844 foHow me 

19.15 Auf der Suche nach dem Urspraeg 
2040 Tagesschau 

20,1* hm Sie uns an! 

21.1* Dafür sollte man cBch efospetree 
» M tenta 
2U0 NochricMee 

HESSEN 

IBM Uamotteaklste 

18.15 Die Themse 
landscbaft 

1940 Weite Russen 
1945 News of the Wenk 


2045 Notizen vom Nachbarn 
21 J0 Drei aktuell end Sport 
2240 Leute 

SÜDWEST 

1*40 Am meinem ReUetagebuch 
Ifijffl TulokoUag 

Nur für Baden-Württemberg: 

19M Abeedschau 

Wur für Rheinland-Pfalz: 

1940 Abeedschau 

Nur filr das Saarland : 

19M Soor 3 regional 
GemeraschaAsprograiani; 

19JS Nachrichten 
19JB Fo r me l Bet 

20.15 Wege zum Mens c h e« leben beifit 
wachsen 

21 J0 Postfach 820 

21.15 lernen Ist meascMlcli (9) 

AnschL Eltemsache (9) 

Nur für Baden-Württemberg: 

2MB Paare (Z) 

2245 Soneenpferde (4) 

Nur für Rheinland-Pfalz: 

214* Tran sparent 
UM Beeaeepferde ffl 

BAYERN 

194» Unser Land 
1945 Pos Abkommen 
2040 ZEJL 

2045 Rehewege zur Kunst: Le Marche 
2UQ Ru ndschau 
21 4* Nix für enget! 

21 J0 Lieder - Rhythmen - Melodtea 
22J* teert heute 
2240 Unter dem Vuftoa 
MM Rundschau 


„Der Btehaaslkar: WELT vom 1. Jaul 

Sehr geehrte Damen und Renen, 

der Ministerpräsident Südafrikas, 
Pieter Willem Botho, war in der Bun- 
desrepublik. Bundeskanzler Helmut 
Kohl ließ deshalb das Sofa in der 
Empfangshalle entfernen, empfing 
Botha im Stehen und weigerte sich, 
dem Gast die Hand zu drücken - aus 
Protest gegen das Apartheidregime in 
Südafrika. In Gesprächen mit Botha 
ermahnte Kohl diesen eindringlich, 
den MezMRhp nrgphtsverip bqi ng«»n in 
seinem Land Einhalt zu gebieten. 

Bundeskanzler Kohl bekam dafür 
sogar Anerkennung von ihm sonst 
nicht wohlgesonnener Seite. Auch 
ich bin der Meinung, daß er sich rich- 
tig verhalten hat! 

Wahrscheinlich wird noch in die- 
sem Jahr ein Gast in die Bundesrepu- 
blik kommen, der an der Spitze eines 
Regimes steht, das nicht minder men- 
schenverachtend und menschen- 
rechtsverietzend ist Ich meine Erich 
Honecker und die „DDR“. 

Wie wird Kohl sieb verhalten? Wird 
er Honecker ebenfalls nicht die Hand 
reichen, wird er mit ihm über die 
Mensctamrechisverletzungen der 
„DDR“ reden? 

Kohl müßte Honecker ebenso be- 
handeln, wie er - völlig zu Recht - 
Botha behandelt hat Alles andere 
wäre einäugig und nur mit dem Be- 
griff der doppelten Moral treffend zu 
bezeichnen. 

Hoffentlich hält Bundeskanzler 
Kohl das ein, was er mit der geistig- 
moralischen Wende versprochen hat 

Es grüßt freundlich 
Michael Krause, 
Berlin 31 

* 

Sehr geehrte Herren. 

ich habe rfpm Heim Bundeskanzler 
Kohl die Anlieferung eines Klapp- 
stuhls für den geplanten Besuch des 
Staatsrats Honeckerangeboten. 

Halten Sie Herrn Kohl für „lernfä- 
hig“? 

Mit freundlichen Grüßen 
Kurt Heydasch, 
Hamburg 52 

* 

Sie berichten, daß die beiden Besu- 
chersofas vor den Augen der Fotogra- 
fen hinausgetragen wurden, „damit 
auch Botha und sein glei chnamig er 
AiiBpnminigfgT . . . merkten, Haß sie 

ni c ht m den befr winrl pton Rt^nrhprn 

gehören“. Ich finde diese Idee ganz 
prima. Sie sollte weiter ausgebaut 
werden. Zwischen einem komforta- 
blen Biederroaier-Familiensofa und 
überhaupt keiner Sitzgelegenheit 
gibt es ja Zwischenmöglichkeiten. 
Ich denke da znnärhgt an eine karge 
TTnjyhnnk ohne Rückenlehne. 

Es sollte die Planstelle eines leiten- 
den Regierungsdirektors ges chaffen 
werden, der sich mit der Frage der 
Sitzmöbel während der offiziellen Fo- 
toterraine beschäftigt. Aus den Koor- 
dinaten „MIßliebigfceit des besuchen- 
den Politikers“ und „Macht des von 
ihm vertretenen Staates“ kann dann 
je nach Situation die richtige Ent- 
scheidung getroffen werden. Außer- 
dem sind im Bundeskanzleramt zwei 
Planstellen für Möbelträger zu schaf- 


fen, so daß auch dem Problem der 
Arbeitslosigkeit entschieden zu Leibe 
gezückt wird. 

Mit freundlichen Grüßen 
Dr. Norbert Fischer, 
Düsseldorf 30 

Benachteiligte 

„GEW Win UU»M 8 Arbeitszeit mach (Br 

die Lehrer"; WELT vom 2. Jturi 

In dem o. a. Artikel wird durch die 
Erwähnung der 35-Stunden-Woche 
der Eindruck erweckt, als ob die Leh- 
rer wie fest alle anderen Arbeitneh- 
mer die 40-Stunden-Woche immerhin 
bereits hätten. Das trifft aber nicht zu. 

Als noch allgemein, über Jahrzehn- 
te hinweg, die 48-Stunden-Woche 
galt, hatten die Lehrer höchstens - 
nur die an Volksschulen - 30 Stunden 
pro Woche zu geben. 18 Stunden also 
waren für Vor- und Nachberetamg 
des Unterrichts usw. vorgesehen. Ei- 
ner 40-Stunden-Woche entspräche 
nach Adam Riese (48:40 wie 30^5} ein 

TTntorrioh tcgtnnrifmmayTmnm der 

Lehrer von 25 Stunden plus 15 Stun- 
den für Schreibtischarbeiten u.a. 
Diese Regelung wurde den Lehrern 
leider immer wieder vorenthalten, 
früher unter Hinweis auf den Leh- 
rermangel, später mit der Begrün- 
dung, die Staatskasse sei leer. 

Wenn unserem Staate und unserer 
Gesellschaft die Qualität unseres 
Schulwesens und damit unser aller 
Zukunft nicht glei chgültig sind, müs- 
sen sie endlich denen, auf die es hier- 
bei besonders ankommt, den Leh- 
rern, Gerechtigkeit zuteil werden las- 
sen. Es gibt keinen vernünftigen 
Grund, eine Gruppe von Arbeitneh- 
mern schlechter zu stellen als die an- 
deren. 

Ich will den „Metallern“ und 
„Druckern“ nicht verwehren, für sich 
die 35-Stunden-Woche zu fordern; 
aber der Deutsche Gewerkschafts- 
bund, die Gewerkschaft „öffentliche 
Dienste, Transport und Verkehr“ und 
vor allen die Gewerkschaft „Erzie- 
hung und Wissenschaft“ sollten zu- 
nächst einmal für diejenigen ein tre- 
ten, die noch immer nicht die 40- 
Stunden-Woche haben! 

Wilhelm Rughase, 
ein ehemaliger Volksschullehrer, 
Hamburg 


Wort des Tages 

J9 Unser Glück ist uns 
näher als wir es anneh- 
men. Meistens ist es da, 
aber wir sehen es nicht, 
weü sich zwischen ihm 
und uns falsche Urteile 
über den Wert der Din- 
ge drängen. Diese Vor- 
urteile übernehmen wir 
oft von unserer Umge- 
bung. Beginnen wir da- 
mit, sie auszuräumen. 99 

Henri Bergson; franz. Philosoph 

(1859-1941) 


Was nützen ständig steigende Löh- 
ne und S nwallwg t iing pii , wenn im 
gteiohon TUfaßg Preise, Inflation Und 
Arbeitslosigkeit steigen? 

Einige wenige Gewerkschaftsfüh- 
rer wollen mit der 35-Stunden-Woche 
diirtnfa^Tiiyh über ganze deutsche 
Volk bestimmen und die Regierung 
muß tatenlos Zusehen, aber die Ver- 
antwortung tragen. Welch ein Irrsinn! 
Man stelle sich vor, die 35-Stunden- 
Woche bei vollem Lohnausgleich 
würde eingeführt, dann fordern auch 
die ÖTV und die feamtwi 
Sofort müßten die Steuern erhöht 
werden. Wer soll das bezahlen? 

In der Schweiz wird 42 Stunden 
(Maurer 44 Stunden) gearbeitet und 
es gibt kaum Arbeitslose und kaum. 
Inflation. Das sollte doch zu HgnVyn 
geben. Tiber so wichtige Fragen, wie 
Arbeitszeitverkürzung sollte das gan- 
ze Volk abstimmen, wie in der 
Schweiz, und nicht eine geringfügige 
Minderheit Die Arbeitnehmer sind 
einsichtiger, als die Regierenden 
glauben. 

Wenn unsere Gesetze so sind, daß 
Regierung und Bundesiranzier bei 
Entscheidungen, für die sie verant- 
wortlich sind, nicht mitreden dürfen, 
müssen diese Gesetze zum Nutzen 
aller schleunigst geändert werden. 
Aber wer hat schon dazu den Mut? 

So werden wir wohl weiterhin un- 
ter der Diktatur einiger weniger hoch 
verdienenden, zum Klassenhaß het- 
zenden Gewerkschaftsbosse, die kei- 
nerlei Verantwortung und Risiko tra- 
gen, leben müssen. Es muß angenom- 
men werden, daß sie andere Ziele ha- 
ben, als den Arbeitnehmern zu hel- 
fen. Den Schaden tragen vor allem 
die Arbeitnehmer, die Arbeitslosen 
und die fc 1 friripr> »nd Tnrrtiprtwn Selb- 
ständigen, die auffeeben müssen. 

Hans Zeller, 
Bamberg 

* 

„Zw Borne, mn Streik“: WELT vom 8. 

Mal 

Sehr geehrter Herr Hertz-Eickenro- 
de, 

nüchtern betrachtet ist das Abstim- 
mungsergebnis der Metaller ver- 
ständlich. Wer wird schon das Ange- 
bot ausschlagen, für*s Nichtstun be- 
zahlt zu werden! 

Viel mehr verwunderlich ist, daß 
sich die übrigen Bürger, vor allem die 
Sparer, die Rentner u. a. der VdK 
nicht zu Wort melden, die sonst hell- 
wach sind, wenn es um ihren sozialen 
Besitzstand geht Wenn die Forderun- 
gen der betreffenden Gewerkschaf- 
ten durchgesetzt werden, sind sie alle 
von dem damit verbundenen Infla- 
tionsschub betroffen. Niemand kann 
vom Staat oder dem DGB einen Aus- 
gleich dafür fordern, daß die laufen- 
den Bezüge bzw. das Ersparte ganz 
erhehlich an Wert verlieren werden. 

Es ist immer nur von Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern die Recte. Auf die 
übrigen Bürgp, die auch leben wol- 
len, wird keine Rücksicht genom- 
men. 

Mit freundlichen Grüßen 
KFlik, 
Freudenstadt 


„Cmnchssuur der Koalition“; WELT vom 
ZS. Mai 

Sehr geehrter Herr Dr. Kremp, 
Ihre Analyse ist nicht nur stichhal- 
tig, sondern brillant Sie wirft damit 
aber die Frage auf, ob unser Wahlsy- 
stem uns überhaupt in das Jahr 2000 
führen kann. Die Bundesrepublik 
Deutschland hat girih mw»b dem Krie- 
ge die firne soziale Marktordnung ge- 
geben, die uns unsere Freiheit garan- 
tiert. Die Bevölkerung hat sich bei 
jeder Wahl mit Mehrheit für die gro- 
ßen Parteien ausgesprochen, die sich 
zu dieser Marktordnung bekannten. 

Im Laufe der Entwicklung aber hat 
sich die pirlpmn Vratigr»hp Partei 

nicht mehr so eindeutig dafür ausge- 
sprochen, und so erkennt selbst Golo 
MaTyn, rfafi die S nTrairiora okr ate n ei- 
nen anderen Staat haben wollen. Mit 
Hilfe der Minderheit kann sie es sogar 
erreichen (die Grünen). 

Dies ist aber nicht der Wille der 
Väter unseres Grundgesetzes gewe- 
sen. Wenn schon das Zwei-Paxteien- 
System nicht total bejaht wird, so 
müßte zumindest das Mehrheitswahl- 
recht gelten. Koalitionen können 
dann immer noch gebildet werden, 
aber nicht mit dem Ziel, daß die 
Mehrheit majorisiert wird. 

Es ist jetzt hohe Zeit, diese Ände- 
rungen herbeizu führen und die Chan- 
cen sind auch gut Viele Sozialdemo- 
kraten werden dies genau so bejahen 
wie es sich die CDU/CSU eigentlich 
wünschen müßte. 

Mit freundlichen Grüßen 
C. Weidlich, 
Berlin 15 

Kleinschreibung 

„Wie ein mi«w>r den Kletucbrribeni 
aaf den Lelm stne": WELT vom ZL Mal 

Mitte Juni soll nach diesem Beitrag 
wieder einmal die Einfiihnmg der 

KIp in <ar»h reiht rng auf de r KriftiTgmfni - 

sterkonferenz beraten werden. 

Hoffentlich werden dabei auch die 
ganz einfachen Gegengründe be- 
dacht Wer etwas schreibt, will einem 
Leser etwas nütteüen, und erwartet, 
daß diese Mittalung auch für einen 
wenig Geübten eindeutig lesbar und 
verständlich ist Fest steht, daß die 
Großschreibung das Lesen erleich- 
tert. Jeder kann dies beim Lesen von 
Fernschreiben in Kleinschreibung 

feststellen, das wahr m ühsam ist. 

Über pirrign» VA reinftM»hnngpn lind 
die Beseitigung von Regelwidrigkei- 
ten könnte man beraten, aber die 
Großschreibung der Substantive soll- 
te nicht zur Diskussion gestellt wer- 
den. Die sogenannte „gemäßigte 
Kleinschreibung“ ist nämlich eine rar 
dikale Beseitigung der Großschrei- 
bung im laufenden Text 
Da Texte in der Regel von einem 
Menschen geschrieben, aber von vie- 
len gelesen werden, gebietetallein die 
Rfi Hnriphtnahmp auf die Mitmen- 
schen als Leser, grundsätzlich die 
Großschreibung beizubehalten. 

Wir Eltern fordern, unseren Kin- 
dern eine solche „Reform“ zu erspa- 
ren, von der sicher ist daß sie von der 
Gesellschaft nicht mitgetragen wird. 

Dr. G. Friesecke, 
Eltemverein Nordrhein- 
Westfälen aV. 

Bonn 


AUSZEICHNUNG EN 

Ministerpräsident Franz Josef 
Strauß hat dem Präsidenten der 
Handwerkskammer für Mittelfran- 
ken, Senator Karl Halbig, das von 
Bundespräsident Karl Carstens ver- 
liehene Große Verdienstkreuz des 
Verdienstordens der Bundesrepu- 
blik Deutschland in der Bayerischen 
Staatekanzlei überreicht 
* 

Mit dem Verdienstkreuz am Band 
des Verdienstordens der Bundesre- 
publik Deutschland sind Irene Steg- 
mann und Lktwina Zapf aus Frank- 
furt am Main geehrt worden. Die 
Auszeichnung erhielten die beiden 
Frauen für ihren besonderen sozialen 
Einsatz während ihrer 25jährigen Tä- 
tigkeit beim Caritas- Verband Irene 
Stegmann und Lidwina Zapf haben 
vor 25 Jahren in Sachsenhausen ein 
Wohn- und Betreuungsangebot für 
Mädchen und junge Frauen auf- 
gebaut, die nicht mehr der Prosti- 
tution nachgehen wollten. Daraus 
entwickelte sich dann pfnp Wohnge- 
meinschaft für junge Frauen, die 
nicht allein leben konnten und fach- 
liche Hilfe zur Losung ihrer wirt- 
schaftlichen und sozialen Probleme 
brauchten. 

* 

Der langjährig e Ordinarius für 
Rechtswissenschaften an der Univer- 
sität Mainz, Professor Johannes 
Baannann, hat den „Preis der 
Immobilien-Messe Essen 1984“ er- 
halten. Der Preis ist mit 10 000 Mark 
dotiert und wird alle zwei Jahre an- 
läßlich der „Immobilien-Messe“ ge- 
meinsam vom Ring Deutscher Mak- 
ler und der Messe Essen vergeben. 
Mit dieser Auszeichnung werden die 
Verdienste des Rechtsexperten Baer- 
mann gewürdigt, der als „Vater des 
Wohnungsei gentums “ nach de m 
Wohnungseigentumsgesetz (WEG) 
gilt 

* 

Die Jury der Fiduziarischen Stif- 
tung „Freiheit der Presse“ in Frank- 
furt am Main hat den „Wächterpreis 
der Tagespresse“ an Bernd Stadel- 
mann von den „Stuttgarter Nach- 
richten“, Winfried Rohloff von der 


Personalien 


bis zu 600 Flugzeuge in der Main- 
Metropole. 


„Frankfurter Rundschau“ sowie Mi- 
chael S. Koziol, Gerd E. Haida und 
Alfred Sehraidt vom „Haller Tage- 
blatt“ vergeben. 

JUBILÄUM 

Die Rickzners Reederei GmbH 
Rickmers Werft, eines der ältesten 
und bekanntesten deutschen Schiff- 
fahrts- und Schiffbauunternehmen, 
begeht heute ihr 150jähriges Jubilä- 
um. Werftangehörige und Gäste fei- 
ern den Geburtstag auf dem Neubau 
MS „Johanna“ (4200 Tonnen Tragfä- 
higkeit) an der Ausrüstungspier der 
neuen Werft im Fischereihafen von 
Bremerhaven. 

Den Festvortrag halt Altbundes- 
kanzler Heimat Schmidt, Ehrenbür- 
ger der Seestadt Schmidt wird über 
die Bedeutung des rfputsehpn Schiff- 
baus und der deutschen Seeschiff- 
ahrt für die Bundesrepublik 
Deutschland sprechen. Das neue 
Werftgelände ist sdion der dritte 
Werftplatz, seitdem der Gründer 
R. C. Btekmers, ein geborener Hel- 
goländer, seinen ersten Bauplatz für 
kleinere hölzerne Schiffe ezvShete. 
Als der 20 Jahre später zu klein wur- 
de, zog der Betrieb um. Die Rickmers 
Werft baute berühmte Schiffe, wie 
das Schulschiff „Herzogin Cecüie“. 
Rickmers baute aber nicht nur Schif- 
fe, sondern war auch Reeder. Seine 
Schiffe fahren auf allen Weltmeeren, 
insbesondere in Femost 
4c 

Do- pensionierte Pädagoge Dr. 
Heimat Saner aus Eschwege, der 
sich bereits in den 50er und 60er Jah- 
ren den Ruf eines Retters des Hohen 
Meissners exworben hat erhielt aus 
der Hand des Präsidenten der Uni- 
versität Marburg, Professor Dr. Wal- 
ter KroQ, die Urkunde zum Golde- 
nen Doktoijubiläum. Sau» hat 1934 
am Botanischen Institut der Univer- 
sität Marburg mit einer entwick- 
lungsgeschichtlichen Untersuchung 
zur verwandtschaftlichen Beziehung 
einig er PfianTpnfamiiipn den Doktor- 
grad erworben und waranschließend 


in den Schuldienst eingetreten. Be- 
sondere Verdienste erwarb er sich 
um den Erhalt des Hohen Meissners 
als Biotop, aber auch als Quelle der 
Wasserversorgung vieler umliegen- 
der Orte. 

ERNENNUNG 

Neuer Leiter der erst vor kurzem 
ins Leben gerufenen Abteilung für 
Klinische Chemie und des ZentraHa- 
boratoriums im Interdisziplinären 
Medizinischen Zentrums der Univer- 
sität Marburg wurde Professor Dr. 
Axel Gxessner von der Technischen 
Hochschule Aachen. Gressner will 
sich in seinem neuen Aufgabenbe- 
reich vor allem mehreren wissen- 
schaftlichen Schwerpuhktprogram- 
mm widmen. Dazu gehören unter 
anderem der Mechanismus der Le- 
berzellnekrose und die Entstehung 
der Leberzirrhose. Ferner wird sich 
seine Abteilung mit Untersuchungen 
der therapeutischen Intervention 
durch endogene anti-inflam- 
matorische Substanzen sowie mit ei- 
ner Wpitpign ta ripiflimg klinisch-che- 
mischer Analyseverfahren und die 
Einführung neuer Methoden be- 
schäftigen- In Aachen hat der 
41jährige Wissenschaftler vor allem 
den BindegewerbsstoffWechsel der 
Leber »nlw S rhadig un g sIi wImg UTi. 
gen wissenschaftlich untersucht 

KIRCHE 

Vom Informationsreferat für das 
südliche Afrika im Außenamt der 
Evangelischen Kiiehe in Deutsch- 
land wechselt Pfäner Karl Gutber- 
iet am L Juli zur Evangelischen 
Flughafen seelsorge auf dem Frank- 
furter Rhein-Main-FLughafen. Zu- 
sammen mit Semem ka tholischen 
Amtsbruder wird sich der 1936 in 
Dessau geborene Gutberiet in sei- 
nem neuen Wirkungskreis sowohl 
um die rund 30 000 Beschäftigten als 
auch die rund 60 000 Reisenden zu 
kümmern haben, die den Frankfur- 
ter Flughafen täglich frequentieren. 
An Spitzentagen landen und starten 


Der Direktor des Wiener Theaters 
in der Josef stadt, der aus Leipzig ge- 
bürtige Professor Ernst Haeosser- 
mann, ist im Alter von 68 Jahren 
gestorben. Haeussermann war auch 
Mitglied des Direktoriums der Salz- 
burger Festspiele und or dent licher 
Hochschulprofessor. Bereits in sei- 
ner Gymnasiasten-Zeit versuchte er 
sich als Schauspieler, bis er 1933 am 
Burgtheater in Süvaras Schauspiel 
„Caprice“ debütierte. 1939 wurde 
Haeussermann beim Besuch der 
Weltausstellung in New York vom 
Zweiten Weltkrieg überrascht und 
zur Emigration genötigt In Holly- 
wood arbeitete er eng mit Max Bein- 
hartft zusammen, wirkte in rund 20 

amerifcaniBfflwn Pflmqn mit und 

kehrte nach Krjegspntfe als amerika- 
nischer Kulturoffizier nach Wien zu- 
rück. Wieder in der Heimat, arbeitete 
Haeussermann federführend beim 
Sender „Rot-Weiß-Rot“, betätigte 
sich auch als Filmproduzent und 
lehrte als Professor am Reinhardt- 
Seminar. 1953 wurde Haeussermann 
als zweiter Direktor des Theaters in 
der Josefstadt berufen, wo er bis 1958 
tätig war. Zm selben Jahr übernahm 
er die Direktion des Burgtheaters 
und wurde mit zehn Jahren Amts- 
dauer der am längsten amtierende 
Burgtheater-Direktor in dw»m 
Jahrhundert Von 1969 bis zu seinnm 
Tode wirtete Haeussermann erneut 
als Direktor des Theaters in der Jo- 

sefetadt 

* 

Der langjährige HÖrfunk-Pro- 
grammdirektor des Bayerischen 
RundfUnks (BR), Walter van Cube, 
ist im Alte 1 von 77 Jahren gestorben. 
Der gebürtige Stuttgarter war 1948 
als rüi Aflrninnwifaitn r mm BR ge- 
kommen und hatte den Posten des 
Chefredakteurs überno mmen. 1957 
wurde er zum Programm-Koordina- 
tor, 1960 zum Programmdirektor 
HörfUnk und Stellvertreter des In- 
tendanten berufen. Diesen Posten 
hatte er dann zwölf Jahre bis zu sei- 
ner Pensionierung im Jahre 1972 in- 
ne. 
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Neues Kabinett 
ist für Kohl 
kein Thema 

■ Fortsetzung von Saltt 1 

gen eines Bankenkonsortiums noch 
von einer Bitte an die Bundesregie- 
rung um eine Bürgschaft 

Die FDP-Führung sieht in den Mel- 
dungen über eine bevorstehende An- 
klageerhebung gegen Graf Lambs- 
dorff eine gezielte „Beeinflussung 
und Beeinträchtigung unserer Chan- 
cen im Europawahlkampf“. Der neue 
Generalsekretär Haussmann machte 
gestern deutlich, daß seine Partei 
dennoch zur Zeit keinen „Entscbei- 
dungsbedarf* sehe. Die Parteifüh- 
rung werde „sich damit auseinander- 
setzen, wenn Entscheidungen des Ge- 
richts zu Lambsdorff gefallen sind“. 
Im Gegensatz zu Äußerungen des 
Bundeskanzlers, daß der Wirtschafts- 
minister im Fälle einer Anklageerhe- 
bung zurücktreten werde, betonte 
Haussmann, daß Lambsdorff und die 
FDP-Führung sich ihre Entschei- 
dung in diesem Fall vorbehielten. Die 
Koalitionsparteien hatten das „Recht, 
sich jeweils über ihre Personen und 
Ressorts Gedanken zu machen“. 

FDP will stärkere 
Profilierung 

p.p.Baxm 

FDP-Generalsekretär Haussmann 
hat auch in den Bereichen der 
Steuerreform-Diskussion und* der 
Ehescheidungs-Debatte den Willen 
seiner Partei deutlich gemacht, eine 
„stärkere Profilierung" gegenüber 
dem Koalitionspartner zu erreichen. 
Am kommenden Montag und Don- 
nerstag werden beide Themen im 
Bundesvorstand und in einer Runde 
mit den Landesvorsitzenden breit 
erörtert werden, um den eigenen 
Standpunkt festzulegen. In der Frage 
des Steuerrechts verwies Haussmann 
ausdrücklich auf die negativen Erfah- 
rungen mit dem geplanten Amnestie- 
gesetz , die sich nicht wiederholen sol- 
len. 

Bei der geplanten Steuerreform ist 
die FDP nach Haussmanns Worten 
nicht bereit, auf Überlegungen in der 
Union einzugehen, angesichts einer 
voraussichtlich geringer gewordenen 
Verteil ungsmasse zum 1. Januar 1586 
nur die T amil imPTitlashing in Kraft 
zu setzen und die Tarifreform auf ei- 
nen spateren Zeitpunkt zu verschie- 
ben. Dies werde Jeeine Koalitions- 
grundlage" sein. 


Gesamtmetall dringt 
auf schnelle Schlichtung 

Arbeitsrechtler Rüthers im Gespräch / IG Metall berat 


DW.Bonn 

Auf einer Sondersitzung in Frank- 
furt will der Vorstand der IG Me ta ll 
heute sein weiteres Vorgehen im Me- 
tafl-Tari&onflikt beraten, der vor- 
aussichtlich nur noch durch die „be- 
sondere Schlichtung“ gelöst werden 
kann . Der Arbeitgeberverband Ge- 
samtmetall ist der Meinung, daß das 
Schlichtungsverfahren unbedingt 
noch in dieser Woche beginnen sollte, 
um - wie es sein Sprecher Werner 
Riek formulierte - „weitere für die 
Unternehmen und die Beschäftigten 
nicht mehr zu verantwortende Verzö- 
gerungen zu vermeiden“. 

Die Arbeitgeber denken an den 
Konstanzer Arbeitsrechtler Professor 
Bernd Rüthers als Schlichter. Das 
Spezialgebiet des Wissenschaftlers ist 
das Tarifrecht Da Rüthers die Arbeit- 
geberseite in der Mitbestimmung^ 
klage gegen die Gewerkschaften ver- 
treten hat, würde bei der IG Metall 
ein entsprechender Vorschlag mit 
Skepsis ausgenommen, hieß es ge- 
stern vormittag in Gewerkschafts- 
kreisen. Gesamtmetall benannte be- 
reits als Beisitzer den Verhandlungs- 
führer für Noröwürttemberg/Nord- 
baden, Hans-Peter Stihl, den hessi- 
schen Verhandlungsführer Georg 
Ringenberg und den Vorsitzenden 
des VPTh»nriliingglnwigps von Ge- 
samtmetall, Gerhard Müller. Nach 
der seit dem 1. Januar 1980 gültigen 
Schlichtungsozdnung in der Metallin- 


dustrie kann die „besondere Schlich- 
tung" während eines Arbeitskampfes 
nur von beiden Seiten ein vernehm- 
lich eingeleitet werden. Die IG Metall 
hatte nach dem Abbruch der Stutt- 
garter TarifVerhandlungen erlrennen 
lassen, daß sie von sich aus eine 
Schlichtung nicht vorschlagen, sich 
pinem Vorschlag der Arbeitgeber 
aber nicht verschließen werde. 

Mit Kritik an der Entscheidung der 
Arbeitgeber, die Aussperrung im 
nördlichen Baden-Württemberg aus- 
zudehnen, meldeten sich die CDU- 
Sorialausschüsse zu Wort. Ihr Haupt- 
geschäftsführer Heribert Scharren- 
broich erklärte, durch diesen Schritt 
der Unternehmer komme es »zum un- 
günstigsten Zeitpunkt zu einer weite- 
ren, höchst bedauerlichen Eskalation 
des Arbeitskampfes“. Auch die hessi- 
schen Arbeitgeber beschlossen ge- 
stern, von Dienstag an die Aussper- 
rung auszudehnen. 

Im Beschwerdeverfahren der Bun- 
desanstalt für Arbeit gegen die Ent- 
scheidung des Frankfurter Sozialge- 
richts, dyn sogenannten Franke-Eriaß 
bis zur Hauptverhandlung auszuset- 
zen, ist noch kein Tennin bestimmt 
Beim Landessozialgericht (LSG) 
mußte gestern mittag noch über Ab- 
lehnungsanträge gegen insgesamt 
vier Richter entschieden werden. 

Tm Tarifkonflikt der Drudrindu- 
strie mIImi die Verhandlungen mor- 
gen fortgesetzt werden. 

Seite 2: Besser jetzt als nie 


Blüm gegen Sozialschlacht 


• Fortietrang w gatte t 

Blüm: Tabus sind immpr sc hlecht 
Sie sind im Urwald zu Hause und 
nicht in einer zivilisierten Gesell- 
schaft. Aber Patentrezepte passen 
auch nicht Die Regierung ist immer 
für differenzierte TAamg en, die auf 
unterschiedliche Verhältnisse Rück- 
sicht nphmpn. Man kann nicht mit 
de- Dampfwalze Arbeitszeitpolitik 
machen Für flexible Lösungen ist 
wahrscheinlich die Jahresarbeitszeit 
besser geeignet als die 
Wochenarbeitszeit In zwanzig Jahren 
ist die Wn chenar b pjtjapit vielleicht 
ein Museumsstück. Die Arbeitszeiten 
werden gemischter, wenn betriebli- 
che Arbeitszeit und individuelle Ar- 
beitszeit sich a nspinand prpnt wirirpln. 

WELT: Wäre das Beispiel der Nie- 


derlande ein gangbarer Weg, wo die 
38-Stunden-Woche in der Me- 
tallindustrie über die Jahresar- 
beitszeit-Verkürzung für Arbeit- 
nehmer erreicht werden soll, wobei 
die Betriebszeiten der Produk- 
tionsanlagen nicht verringert wer- 
den sollen? 

Blüm: Man kann von anderen 
lernen. Der holländische Weg jeden- 
falls erlaubt Regelungen, die für den 
Betrieb anpassungsfähig er sind als 
generelle Einheitslösungen. Do- 
P hantasie sind freilich kein? Grenzen 
gesetzt, auch andere tragbare flexible 
Konzepte zu finden. Man darf nie ver- 
gessen, daß die Verhältnisse im Mit- 
telstand andere sind als in der Groß- 
industrie. 


Sacharow-Film: 
KPF sagte 
Teilnahme ab 

A. GRAFKAGENECK, Paris 

Ina Beisein von vier sozialistischen 
Kabinettsmitgliedem, aber unter auf- 
fallender Abwesenheit von Vertre- 
tern der Kommunistischen Partei 
oder der sowjetischen Botschaft, er- 
lebte der amerikanisch-englische 
Fernsehfilm „Sacharow“ am Mitt- 
woch im Pariser Palais Chaillot vor 
720 geladenen Gästen seine Weltur- 
aufführung. Der Füm fußt auf 
Sacharow-Tagebüchem, die in den 
Westen gelangten, und schildert er- 
greifend den Opfergang des sowjeti- 
schen Atomwissenschaftlers von sei- 
nen eisten Protesten gegen Men- 
schenrechtsverletzungen in der So- 
wjetunion in den späten sechziger 
Jahren bis zu seiner Ver bannung 
nach Gorki 1980. Die Hauptrolle 
spielt der Amerikaner Jason Robards, 
die Engländerin Glenda Jackson tritt 
in der Rolle der Frau Sacharows, Jele- 
na Bonner, auf Unter den Zuschau- 
ern war auch Tanja Jankelevritch, die 
Stieftochter des Wissenschaftlers. 
Präsident Mitterrand, der am näch- 
sten Mittwoch eine dreitägige offiziel- 
le Visite in der Sowjetunion macht, 
hatte si c h von «»inom Kulturminister 
Jacques Lang vertreten lassen. 

Tm Elyseepalast halt man sich zur 
Frage Sacharow im Zusammenhang 
mit dem Mitterrand-Besuch in Mos- 
kau nach wie vor sehr bedeckt: Na- 
türlich werde der Präsident auch 
über Sacharow in Moskau sprechen, 
aber es wäre gewiß übertrieben von 
ihm zu erwarten, daß er ein persönli- 
ches Zusammentreffen mit dpm Wis- 
senschaftler fordern könne. Doch ha- 
be Mitterrand Fr ankre ichs Position in 
der Menschenrechtsfrage klargestellt 

»Solange wir von Sacharow reden, 
wird er leben. Von dem Tage an, an 
dem wir schweigen, wird er tot sein“, 
sagte der polnische Dissident Marek 
Raiter zur Einführung. Das von ihm 
geleitete Internationale Sacharow- 
Komitee habe seit dem 12. Mai kei- 
nerlei Nachricht über Verbleib und 
Befinden der Sacharows mehr, mit 
Ausnahme der „wenig zuverlässigen" 
offiziellen sowjetischen Mitteilungen. 
Für ihr Leben und ihre Gesundheit 
sei daher leider Schlimmstes zu be- 
furchten. 

Der von dem englischen Regisseur 
Jack Gold inszenierte Film soll ab der 
nächsten Woche gleichzeitig in meh- 
reren westlichen Ländern und in Isra- 
el gezeigt werden und dann über die 
Femsehschhme gehen. 


Ferreiras Rückkehr bringt 
Uruguay in Bedrängnis 

Oppositionspoiitiker muß heute mit Verhaftung rechnen 


WERNES THOMAS, Miami 

Ein Ereignis von einiger Tragweite 
steht dem südamerikanischen Staat 
Uruguay morgen bevor. Im Hafen der 
Hauptstadt Montevideo wird das ar- 
gentinische Fährsduff „Ciudad - de 
Mar del Plata“ vor Anker gehen, und 
an Bord werden der frühere Senator 
Wilson Ferreira Aldunate, 400 Partei- 
freunde und Sympathisanten sowie 
200 Journalisten sein. Die Pressever- 
treter werden dann gleich über Fer- 
reiras Festnahme berichten. 

Die Rückkehr des prominentesten 
und einflußreichsten Oppositionspo- 
litikers nach einem Exilaufenthalt 
von elf Jahren hält das I^nd bereits 
seit Wochen in Atem. Je näher der 16. 
Juni rückte, desto starker wuchs je- 
doch die Nervosität Die Furcht ist 
weit verbreitet daß es in dieser emo- 
tionsgeladenen Atmosphäre zu bluti- 
gen Zwischenfällen mit ungewissen 
Folgen kommen kann. 

Schon sehen besorgte politische 
Beobachte- die für November geplan- 
ten Wahlen in Gefahr, bei denen Fer- 
reira als Präsidentschaftskandidat 
auftreten will, obgleich ihm bis 1991 
die politischen Rechte aberkannt 
wurden. Die Bischofskonferenz ap- 
pellierte an die Bevölkerung, Ruhe zn 
bewahren. Das Tnnmrninigteriiim 
dekretie rte ein totales Informations- 
verbot über Ferreira und warnte vor 
„professionellen Agitatoren“, die 
„Märtyrer schaffen“ wollen. 

Uber der Wahl liegt der 
Verdacht der Manipulation 

Ferreira fuhrt die Nationalpartei, 
die derzeit größte politische Bewe- 
gung Uruguays. Er hatte bereits bei 
den letzten Wahlen 1972 kandidiert 
und nur knapp gegen seinen damali- 
gen Rivalen Juan Maria Bordabeny 
verloren. Über diesem Umengang 
liegt der Verdacht der Manipulation. 
Ein Jahr später, die linken Tupama- 
ros-RebeDen rieben die Nation immer 
tiefer in das politische Chaos, über- 
nahmen die Militärs die Macht. Fer- 
reira floh ins Ausland. 

Der linksliberale Politiker, der bis 
November vergangenen Jahres in der 
venezolanischen Hauptstadt Caracas 
lebte und dann nach Buenos Aires 
übersiedelte, war der schärfste Kriti- 
ker der uruguayischen Militärre- 


gierung. Unablässig klagte er die 
Streitkräfte wegen Menschenrechls- 
verietzungen an. Als Ferreira 1976 vor 
Hwn amoTTVani<««Vipn Kongreß er- 
schien, stellte die US-Regierung kur- 
ze Zeit später den Verkauf von Waf- 
fen an Uruguay ein. Prompterließ die 
np)Häij n s ti7 pinpn Haftbefehl gegen 
Ferreira, weil er der „Kollaboration 
mit subversiven Kräften" verdächtigt 
wurde. Dieser Haftbefehl soll nun 
vollstreckt werden. 


Verhandlungen mit Parteien 
über politisches Abkommen 

Ferreiras Rückkehr-Entscheidung 
führte zu offenen Meinungsverschie- 
odenheiten mit den beiden anderen 
offiziellen Parteien, der „Partido Co- 
lorado" und der kleinen Bürgerunion. 
Jorge BatQe, ein ehem aliger Präsi- 
dentschaftskandidat der Colorados, 
glaubt, Ferreira hätte warten sollen. 
„Ich habe ihn gewarnt, vorsichtig zu 
«mmti- Er kann eine Katastrophe auslö- 
seax“ Der Demokratisierungsprozeß 
sei in Gefahr. 

Es ist ein zähflüssiger Prozeß, der 
immer wieder Rückschläge erlitt Die 
Militärregierung des Präsidenten 
Gregorio Alvarez, seit drei Jahren im 
Amt, wül wohl Wort halten und am 
25. November Wahlen durchführen. 
In den nächsten Wochen sollen je- 
doch noch Verha n dl u n g en mit den 
Parteien über ein politisches Abkom- 
men geführt werden. 

Die Militärs möchten auch nach 
dem Machtwechsel den Sicheriieits- 
sektor kontrollieren. Die Nationalpar- 
tei lehnt eine Teilnahme an solchen 
Gesprächen ab, solange der politi- 
sche Bannspruch gegen Ferreira 
nicht aufgehoben ist General Hugo 
Medina, der neue Kommandeur der 
Streitkräfte, erinnerte letzte Woche; 
„Es bleibt nicht mehr viel Zeit (für 
Verhandlungen}.“ 

Julio Sanguinetti, der Genaalse- 
kretär der Colorado-Partei, warnte 
wiederum die Militärs , die Geduld- 
spanne der drei Millionen Uruguayer 
nicht zu überschätzen. Wenn nicht 
pianmaflig gewählt werde, drohe eine 
Welle der Gewalt „Nach elf Jahren 
Militärregierung toleriert das Volk 
nur noch einen Ausweg: eine neue 
demokratische Ordnung." (SAD) 


Moskau soll 

Hochrüstung 

beenden 

. DW.Bonn 

Die CDU/CSU hat an die Sowjet- 
union appelliert ihre Jteremungsto- 
se Hochrüstung“ zu b een den, um da- 
mit den von ihr verschuldeten „Teu- 
felskreis* von Vorrüstung und Nach- 
nistung zu durchbrechen. Der für Ab- 
rüstung zuständige Sprecher der Uni- 
onsfraktion, Jürgen Todenhöfer, er- 
klärte gestern in Bonn, die westliche 
Allianz und besonders die Bundesre- 
publik Deutschland seien zu einem 
umfassenden Abrüstungsdialog mit 
M A clral1 bereit Zuvor aber müßten 
die Sowjets ihre Blockadepolitik in 
a lten zentralen Fragen der Abrüstung 
aufgeben. 

Todenhöfer präsentierte eine Über- 
siebt über das militärische Kräftever- 
hältnis zwischen Ost und West die 
auf Angaben der Bundesregiening 
fußt Danach gibt es bei den nuklea- 
ren Mittelstreckenraketen größerer 
Reichweite ein Übergewicht des Ost- 
blocks gegenüber der NATO von 14:1, 
bei den Kurzstreckenraketen liegt die 
Relation bei 7:1, bei der Zahl der 
Jagdflugzeuge liege der Vorsprung 
der Sowjets bei 5,3:1. 

Syrien wird 
weiter vermitteln 

AP, Beirut 

Die syrische Regierung soll, wie es 
gestern in Beirut hieß, abermals zwi- 
schen den zerstrittenen Parteien der 
libanesischen Christen und der Mos- 
lems vermitteln. Wie die Zeitungen 
übereinstimmend berichteten, geht 
es bei diesem neuen Anlauf zu einem 
Vermittlungsversuch um die Frage 
der Neuorganisation des Oberkom- 
mandos der libanesischen Streit- 
kräfte. So soll sich der libanesische 
Staatspräsident Gemayel telefonisch 
an den syrischen Vizepräsidenten 
Chaddam gewandt und von ihm die 
Zusage erhalten haben, daß er nach 
Beirut kommen werde, um zu versu- 
chen, einen Komprotxiiß zu finden 
Die Moslems im Libanon plädieren 
für die Einrichtung eines ge- 
meinsamen Oberkommandos der 
Streitkräfte, das den bisherigen ma- 
ronitisohen Oberkommandierehden 
Turnus ersetzen soll. Gemayel hatte 
vorgeschlagen, Tannus durch einen 
anderen maronitischen Oberkom- 
mandierenden zu ersetzen und dazu 
einen Stellvertreter mit einem schüti- 
schen Mnstem zu besetzen 



rer Weg nach Los Angeles führt meistens sowieso über New York. 

Warum sollten Sie also nicht gleich landen und nur Abwechslung vor oder 
nach den Olympics eine Entdeckung nach der anderen machen? 

Sie werden staunen, wie dabei die Zeit schneller als im Flug vergeht. 
Und welch unbegrenzte Möglichkeiten Ihnen die Flughäfen von New York 
und New Jersey zum Weiterkommen bieten. Sie haben die besten Ver- 
bindungen von und nach Europa und erst recht natürlich innerhalb der 
USA — und das mit den günstigsten Tickets weit und breit. Außer zu den 
Olympischen Spielen zum Beispiel zur Weltausstellung in New Orleans 
oder ins Disney World in Orlando, Florida. 

Aber schon New York ist mehr als eine Reise wert. Erleben Sie live, 
wie perfekt und hinreißend ein Broadway-Musical über die Bühne geht. 
Und lassen Sie in der Radio City Hall die Rockettes vortanzen. Schauen 
Sie der Freiheirsstatue ins Auge, fühlen Sie im neuen South Street Seaport 
Fernweh nach der ganzen Welt. Lassen Sie hoch oben im World Trade 


Center den “Big Apple“ New York zu Ihren Füssen liegen und sich dazu 
ein T-Bone-Steak servieren. Oder fahren Sie nach Adantic City, zum 
Strand - oder ins Spielcasino. 

Machen Sie sich also die lange Reise nicht nur kürzer, sondern auch 
kurzweiliger. Vergessen Sie den Nonstop-FIug nach Los Angeles, und 
denken Sie an das Nonstop-Programm von New York und New Jersey. 
Dazu kann Ihnen Ihr Reisebüro jetzt ein besonders verlockendes Angebot 
offerieren. Fragen Sie danach. 

New York/New Jersey. 

Viel zu aufregend, um einfach darüber zu fliegen. 
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Staatliche 
Lösung ? 

J. Sch. (Paris) - Creusot-Loire ist 
noch nicht k. o., aber auf dem be- 
sten Wege dazu. Das gerichtliche 
Vergleichsverfahren kann überden 
Konkurs zur Liquidierung führen» 
wenn es nicht doch noch zu ei ne m 
neuen Rettungsplan kommen soll- 
te. Die Aussichten dafür sind aber 
sehr schlecht 

Die verstaatlichten Banken als 
Hauptgläubiger wollen auf Anwei- 
sung der Regierung dem Defizitun- 
temehmen nur unter der Bedin- 
gung weitere Mittel zur Verfügung 
stellen, daß die privaten Aktionäre 
(Sehneider-Empain) tief in die eige- 
ne -Tasche greifen, was diese aber 
ablehnen. Vor allem aber hat Kon- 
zern Präsident Pineau-Valencienne 
das Vertrauen der Banken und der 
Regierung verloren. So weigerte 
sich der für die Sanierung zu- 
ständige Industrieminister Fabius 
sogar, Pineau-Valencienne in den 
letzten Wochen zu empfangen. 
Steht dieser doch in Verdacht, der 
Holding-Gesellschaft Schneider 
SA, deren Präsident er ebenfalls 
ist, die guten Teile des Konzerns zu 
erhalten und die schlechten, insbe- 
sondere die Stahlunternehmen, 
dem Staat zuzuschanzen. 

Für die ohnehin sehr schwierige 
Geschäftslage des Unternehmens 
kann sich das als katastrophal er- 
weisen. Denn wer wagt es heute 
noch, diesem einen längerfristigen 
Auftrag zu erteilen? Das würde sich 


nicht zuletzt für die französische 
Handelsbilanz sehr nachteilig aus- 
wirken. Creusot-Loire exportiert 50 
Prozent seiner Produktion. Außer- 
dem stehen Tausende von Arbeits- 
plätzen auf dem Spiel Deshalb 
müßte es letztlich wohl doch zu ei- 
ner staatlichen Lösung kommen, 
um Creusot-Loire wenigstens teil- 
weise zu erhalten. 

Kein Geschäft 

fu (London) - Das Geschäft der 
Versicherung von Satelliten dürfte 
alles andere als lukrativ sein. Jeden- 
falls grübeln die Versicherungsma- 
kler in London darüber nach, wie 
sie diesmal einen Versicherungsan- 
spruch in Höhe von 63 Millionen 
Dollar aus dem jüngsten Verlust ei- 
nes Satelliten am besten verkraften. 
Der Kommunikationssatellit mit 
einem versicherten Wert von insge- 
samt 102 Millionen Dollar wurde am 
letzten Wochenende nur wenige Mi- 
nuten nach dem Start seiner Träger- 
rakete in Florida als Verlust gemel- 
det. Bereits im Februar waren in- 
nerhalb weniger Tage gleich zwei 
Satelliten im Verlauf einer amerika- 
nischen Space-Shuttle-Mission ver- 
lorengegangen. Die Forderungen an 
den Londoner Versicherungsplatz: 
50 Prozent der Versicherungs- 
summe von 105 Millionen Dollar für 
den Satelliten „Weststar 6“ und 66 
Prozent der 75 Millionen Dollar, für 
die „Palapa B 2“ ruckversichert 
war. Dem Londoner Versicherungs- 
geschäft bleibt nur zu wünschen, 
daß sich die Lage am Himmel stabi- 
lisiert 


Zusätzliche Auftriebskräfte 

Von WILHELM FURLER, London 


D ie britische Wirtschaft befindet 
sich seit dem vergangenen Jahr 
in einer deutlich sichtbaren Bele- 
bungsphase. Das Bruttosozialpro- 
dukt stieg im vergangenen Jahr um 
rund drei Prozent und auch in die- 
sem Jahr dürfte die Wachstumsrate 
höchstens geringfügig darunter lie- 
gen. Jedenfalls zeigen die kürzlich 
veröffentlichten Regierungs-Statisti- 
ken, daß das Bruttosozialprodukt im 
ersten Quartal dieses Jahres um drei 
Prozent über dem in der gleichen Zeit 
des Vorjahres lag. . 

Am deutlichsten kommt die konti- 
nuierliche Verbesserung der kon- 
junkturellen Lage in den Umfrageer- 
gebnissen zum Ausdruck, die der bri- 
tische Industrieverband DBI von sei- 
nen Mitgliedsfinnen pinhnlt Seit En- 
de letzten Jahres nimmt der Optimis- 
mus in der verarbeitenden Wirtschaft 
Großbritanniens von Monat zu Monat 
zu. Gegenwärtig ist die Zuversicht 
über die weitere wirtschaftliche Ent- 
wicklung so stark ausgeprägt wie seit 
der zweiten Hälfte der siebziger Jahre 
nicht mehr. 

So berichten die Mitgliedsunter- 
nehmen den beiden letzten Umfragen 
zufolge über eine kräftigere Zunahme 
von Aufträgen und der Produktion 
als je zuvor während der vergangenen 
sieben Jahre. Und die Auftragsbü- 
cher sind so voll, wie seit der ersten 
Hälfte 1979, also vor Beginn der 
schweren Rezession, nicht mehr. 


i. junkturellen Belebung in Groß- 
britannien war bisher die Verbrau- 
chernachfrage, basierend auf einem 
erheblichen Nachholbedarf der Kon- 
sumenten. Und vorerst sieht es nicht 
danach aus, als ließe sich diese 
Konjunktur-Lokomotive in ab- 
sehbarer Zeit ab koppeln. Eher wird 
sich eine zweite Lokomotive vor den 
Zug spannen naxnhch die 

wachsende Investitionsneigung. 

So kommt das Minis terium für 
Handel und Industrie in seiner jüng- 
sten Beurteilung der Investitions- 
Absichten in Großbritannien zu dem 
Ergebnis, daß die Investitionen der 
britischen Wirtschaft im laufenden 
Jahr um mehr als neun Prozent zu- 
nehmen. So stark ausgeprägt war die 
Znvestitionsneigung in diesem Land 
zum letzten Mal vor sechs Jahren. 
Auch für 1985 wird nach der Regie- 
rungs-Erhebung ein weiterer Anstieg 
erwartet 

TELEMATICA ’84 


Kongreßmesse ordnet den 
Bildschirmtext-Markt 


WERNER NETTZEL, Stuttgart 
Als „h ochaktuelle Startmesse“ für 
die bundesweite Einführung des Me- 
diums Büdschirmtext versteht sich 
die „telematica 84“, Fachmesse und 
Fachkongreß für Bildschirm text, Ka- 
belfemsehen, Mikrocomputer, Breit- 
bandtechnik »nd Bürokommunika- 
tion, die vom 18. bis 21. Juni 1984 in 
den Mp«sAT«ni*n am Stuttgarter Kil- 
lesberg stattfindet Dieser neue Kon- 
greßmessetyp für einen „explodie- 
renden“ Maria der Telematik, also 
der Verbindung aus Telekommunika- 
tion und Informatik, stelle nach Wor- 
ten Walter Gehrings, Geschäftsführer 
der Stuttgarter Messe- und Kongreß- 
GmbH, einen wichtigen Beitrag dar, 
jenen Markt zii ordnen 
Auf der „telemätic&84", andersich 
212 Anbieter aiis 12 Ländern beteili- 
gen, werden Medien von gestern, heu- 
te und morgen' übergreifend darge- 


stellt Damit zeige man Insidern und 
Interessenten ohne besondere Vor- 
kenntnisse, welche Möglichkeiten 
diese Medien den gewerblichen oder 
privaten Nutzem bieten. Bei der Er- 
öffnungsveranstaltung am kommen- 
den Montag wird Bundespostmini- 
ster Schwarz-Schilling zu den Zielen 
und den Ausbaukonzepten der Bun- 
despost Stellung nehmen. 

Auf nicht minder große Reso n a n z 
stößt der mit der Blesse verknüpfte 
Kongreß, zu dem sich (nach gegen- 
wärtigem Stand) rund Z700 Teilneh- 
mer angesagt haben. Die vier Kon- 
greßteile: Bildschirmtext, Breit- 

bandkommumkati on, Fernsehen und 
Hörfunk über Kabel und Satelliten 
sowie Telematik. Zum Ausstellungs- 
teü der „telematica 84“ rechnen die 
Veranstalter mit rund 20 000 Fachbe- 
su ehern. 


AGRARPOLITIK / Bonn: Die Gemeinschaft braucht höhere Beiträge 

Kiechle verteidigt die Subventionen 
für die Landwirte mit Nachdruck 


HANS-JÜRGEN MAHNKE, Bonn 
Die Anhebung der Vorsteuerpauschale für Landwirte von acht auf 13 
Prozent wird zum 1. Juli in Kraft gesetzt Davon geht Emährungszninister 
Ignaz Kiechle aus, wie er in einem Gespräch mit der WELT vor dem 
heutigen Hearing des Finanzausschusses des Bundestages zu diesem 
Thema erklärte. Das gelte selbst dann, wenn auch dem nächsten EG- 
Gipfel in Fontainebleau bei Paris am 25. und 26. Juni kein* einvemehmli- 
che Lösung gefunden werden könnte. 


_ Entsprechend geht die deutliche 
Mehrheit der Konjunktur-Experten 
und Wirtschaftsforscher in Großbri- 
tannien davon aus, daß die Wirtschaft 
des Landes auch weiterhin und für 
einige Zeit in mSSig&m U mfang 
wachsen wird. Neben den drei Trieb- 
federn Konsum, Investitionen und 
Lageraufbau werde sich vor allem das 
Wachstum im Welthandel positiv auf 
de britischen Wirtschafts- Aktivi- 
tätöl auswirten. 

So rechnen die britischen Groß- 
banken übereinstimmend Hamit, Haß 
sch der Welthandel sowohl im lau- 
fenden als auch im näehqt pn Jahr um 
mindestens fünf Prozent ausweiten 
wird, nachdem er 1983 nur tun etwa 
zwei Prozent gewachsen ist Dies 
durfte dazu führen, daß die britische 
Leistungsbilanz bis Ende des Jahres 
deutliche Überschüsse abwerfen 
wird - getragen allerdin gs hauptsäch- 
lich von den hohen Überschüssen aus 
dem Dienstleistungs-Bereich (vor al- 
lem die Londoner City mit ihren 
Banken, Versicherungen, Broker- 
und Handelsfirmen sowie der Luft- 
verkehr) und aus dem Export von 
Nordseeöl Großbritannien ist heute 
der viertgrößte Ölprodiuent der Wett. 

E rmutigend ist auch die Entwick- 
lung der Zinsen und der Inflati- 
onsrate. Trotz der aus den USA stark 
einwirkenden Zins-Auftriebskräfte 
konnte das Zinsniveau in Großbritan- 
nien bislang grundsätzlich gehalten 
werden. Lediglich um ein halbes Pro- 
zent auf zwischen neun und 9,25 ho- 
ben die britischen Großbanken ihren 
Basis-Ausleihesatz zuletzt am 10. Mai 
an. Die Inflationsrate lag im März und 
April bei aufs Jahr gerechnet 5,2 Pro- 
zent, und alles sieht danach aus, als 
würde sie in den nächsten Monaten 
wieder Men. 

Lediglich die Arbeistlosenzahlen 
verharren hartnäckig bei mehr als 
drei Millionen oder 13 Prozent der 
arbeitsfähigen Bevölkerung. Wenn 
auch einem weiteren Anstieg Einhalt 
geboten werden konnte, sieht es nicht 
danach aus, als könnte die Arbeitslo- 
sigkeit in absehbarer Zeit deutlich re- 
duziert werden. Zu groß sind noch 
die Reserven für eine weitere Verbes- 
serung der Produktivität Und demo- 
graphische Erhebungen zeigen, daß 
die Bevölkerung im arbeitsfähigen 
Alter in den nächsten Jahren merk- 
lich wachsen wird. 


Wenn es nur um einen Ausgleich 
für den weiteren Abbau des deut- 
schen Grenzausgleichs um fünf Pro- 
zentpunkte zum 1. Januar 1985 gegan- 
gen wäre, dann hätte die Anhebung 
der Vorsteuerpauschale um drei 
Punkte, wie von den EG- Agrarmini- 
stern im März beschlossen, ausge- 
reicht. 

Da die EG-Kommission jedoch da- 
nach noch flankierende Maßnahmen 
erlassen hat, die zu Preissenkungen 
in der Bundesrepublik führen, hält 
der Minister die Aufstockung der 
Vorsteuerpauschale für gerechtfer- 
tigt Kiechle erläuterte die Auswir- 
kungen der flankierenden Maßnah- 
men am Beispiel des Weizenpreises, 
der für die deutschen Bauern immer 
noch eine zentrale Rolle spiele. Durch 
die Verkürzung der Beihilfe für die 
private Lagerhaltung von zehn auf 
fünf Monate, durch die Verlängerung 
des Zahlungsziels bei der Interven- 
tion von einem auf vier Monate und 
die Reduzierung des Aufschlags für 
Mahlweizen müßten die deutschen 
Bauern Preiseinbußen von fünf bis 
sechs Prozent verkraften, die zu der 
im Marz beschlossenen Preissenkung 
von einem Prozent hinzu kämen. 

Ähnlich sähe es bei Milch aus. Die 


AUF EIN WORT 


Vorschrift, daß der Wassergehalt des 
Magermüchpulvers weiter von vier 
auf 3,5 Prozent reduziert werden 
muß, koste einen Pfennig je Liter 
Milch. Dadurch sollen die Landwirte 
veranlaßt werden, weniger für die 
staatlichen Läger und mehr für den 
Markt zu produzieren. Dem hält 
Kiechle entgegen, daß schon jetzt das 
Magermilchpuiver, in großem Um- 
fang unverkäuflich sei 
Allerdings geht Kiechle nicht da- 
von aus, daß die EG-Kommission am 
Montag einen Vorschlag zur Anhe- 
bung der Vorsteuerpauschale um 
fünf Prozentpunkte zum 1. Juli ma- 
chen werde, über den dann derMini- 
sterrat befinden könnte. Dabei liegt 
für den Minister nicht das Problem in 
dem zeitlichen Vorziehen der Anhe- 
bung, weil in dem EG-Beschluß kein 
Termin genannt sei 
Dann müßten sich die Staats- und 
Regierungschefs mit diesem Thema 
auf dem nächsten Gipfel beschäfti- 
gen, der einen Tag vor der abschlie- 
ßenden Lesung des Gesetzes im Bun- 
destag stattfindet Dafür kennzeich- 
net Kiechle die Lage so: „Die Ge- 
meinschaft braucht höhere Beiträge 
und sie braucht eine höhere Über- 
brückungsfinanzierung.“ Da die Bun- 

FORSCHUNG 



Riesenhuber: Kapazitäten 
in Europa sind zersplittert 


99 Bei allem Stolz auf das 
Erreichte bleiben Sor- 
gen um eine vernünfti- 
ge Perspektive: Der 
Hüttenvertrag läuft 
1988 aus. Hier muß jetzt 
ernsthaft verhandelt 
werden. Ein Anschluß- 
vertrag muß her, die 
Zeit drängt; Gespräche 
mit den Stahluntemeh- 
mem stehen für mich 
auf der Tagesordnung 
ganz oben an. 99 

Adolf Schmidt, 1. Vorsitzender der In- 
dustriegewerkschaft Bergbau und 
Energie. Bochum 
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Zweifel an Prognose 
zur Leistungsbilanz 

Mk.Bonn 

Trotz des Exportbooms rechnet der 
Bundesverband der Deutschen 
Volksbanken und Raiffeisen hankgn 
(BVR) nicht mit einem deutschen 
Leistungsbilanzüberschuß von 15 bis 
20 MriL DM, der bisher prognostiziert 
worden war. Denn in den ersten vier 
Monaten 1984 habe der Überschuß 
mit 1,5 Mrd. DM nur rund 30 Prozent 
des Vorjahresstandes betragen. Bis 
zum Höbst müsse damit gerechnet 
werden, daß der Warenhandel die 
Fäübeträge bei den Dienstleistungen 
und Übertragungöl nicht kompensie- 
ren könne. Aufgrund des Streiks und 
des „Sommeriochs“ wurden die Aus- 
fuhrüberschüsse sinken. 


HEINZ HECK, Bonn 

Forschungsminister Heinz Riesen- 
huber hat vor dem Wirtschaftsrat der 
CDU vor allem zwei Ursachen für den 
Rückstand Europas, etwa gegenüber 
Japan, in schnell wachsenden und 
hochinnovativen Wirtschaftszweigen 
.verantwortlich gemacht Die europäi- 
schen Länder verfügten dank ihrer 
staritpn und tragfähigen Grundlagen- 
forschung zwar über eine Vielzahl in- 
novativer Ideen, würden aber die Er- 
gebnisse zu langsam in marktreife 
Produkte umsetzen. 

Trotz des Abbaus der klassischen 
tarifären Handelshemmnisse würden 
die nationalen Markte durch Nonnen 
und andere Maßnahmen voneinander 
abgegrenzt und die „Forschungska- 
pazitäten zersplittert“. Folglich könn- 
ten große Serien, die die Basis für 
eine ausreichende Wettbewerbsfä- 
higkeit bilden, oft nicht erreicht wer- 

BERLIN 


den. Die Erhöhung des Innovations- 
tempos sei eine vorrangige Aufgabe 
der einzelnen Staaten. Ergänzend da- 
zu sollten die EG-Forschungs- und 
Innovations Programme nach klar de- 
finierten Kriterien lander- 
übergreifende Aufgaben an gehen. 

Riesenhuber nannte beispielhaft 
für die gemeinsame Forschung im eu- 
ropäischen Maßstab das im Frühjahr 
1984 in Culham (Großbritannien) ein- 
geweihte Kernfusionsprojekt Es 
übersteige die nationalen Kräfte und 
sei nur in gemeinsamer Anstrengung 
zu verwirklichen. Das Esprit-Pro- 
gramm ist ein anderes Beispiel für die 

Z usammenfassung nationaler For- 
schungseinheiten zu effizienten Grö- 
ßenordnungen. Auch Weltraumfor- 
schung und Verkehr seien bereits in 
die europäische Dimension hinein- 
gewachsen. 


Pieroths Initiative zeigt 
erste sichtbare Erfolge 


KAREN SOHLER, Bonn 

Berlin soll nicht länger „Subven- 
tionsstadt“ bleiben. Die alte deutsche 
Metropole soll sich aufgrund der zahl- 
reichen Vorteile, die sie Unterneh- 
men bietet, zu einem für Investoren 
reizvollen Platz entwickeln. Wirt- 
schaftssenator Elmar Pieroth zog in 
Bonn Bilanz über die Erfolge der neu- 
en Politik in den letzten eineinhalb 
Jahren - abgesehen von der erheblich 
verbesserten Konjunktur. 

Pieroth betonte vor allem die Ei- 
geninitiative, die Berlin ergriffen hat: 

- Seit Ende 1983 wurde das ehemali- 
ge AEG-Gebäude zu einem Innova- 
tions- und Gründerzentrum umfunk- 
tioniert, in dem jetzt 15 junge Exi- 
stenzgründer hft rhtuphnn ln gigph» 
Produkte entwickeln - in enger Zu- 
sammenarbeit mit der Technischen 
Universtität Berlin. 

- Die Innovationsgesellschaft für 
fortgeschrittene Produktionssysteme 


in der Fahrzeugindustrie, an der auch 
Daimler Benz und VW beteiligt sind, 
besteht seit Juni vergangenen Jahres. 
- Drei Venture-Capital- 

Gesellschaflen halben sich auf Berli- 
ner Boden niedergelassen und ergän- 
zen damit die Firumrierongshilfe des 
Innovationsfonds des Senats für den 
Berliner Mittelstand. 

Ergebnis des neuen Flair sei unter 
anderem, HaB die Brinkmann-Hol- 
ding, der Vorstandsbereich „Ent- 
wicklung“ der Salzgitter AG und die 
Forschungsgruppe im Bereich „Bio- 
Technik“ der Veba AG nach Berlin 
übersiedeln. Pieroth hofft, daß dies 
nur der Anfang einer langen Erfolgs- 
kette ist Sechs Monate ist der Sena- 
tor durch die Bundesrepublik gereist 
um weitere Unternehmen anzuzie- 
hen, Welche Verträge sich dabei erge- 
ben haben, wird Pieroth zur zweiten 
Berliner Wirtschaftskonferenz am 19. 
und 20. Juni bekanntgeben. 


ABGASARME AUTOS / Minister Zimmermann konnte sich nicht durchsetzen 

Es soll nur Steuerermäßigung geben 


HEINZ HECK, Bonn 

Iginen Tnnspnrim?irkgrhf»in für 

Käufer abgasarmer Autos wird es 
voraussichtlich nicht geben. Jeden- 
falls hat sich Innenminister Friedlich 

ZimmPTman Ti mit spmw 

Wunschvorstellung im Gespräch mit 
den Ministem Werner Dollinger und 
Gerhard Stoltenberg sowie Staatsse- 
kretär Otto Schlecht vom Wirt- 
schaftsministerium nicht durchset- 
zenkönnen. Allerdings fallt das letzte 
Wort erst am 3. Juli im Kabinett, 
wenn über das Gesamtpaket der 
Steuervergünstigungen für umwelt- 
freundliche Autos entschieden wer- 
den soll 

Als sicher güt eine zeitlich gestaf- 
felte Kfz-Steuerbefreiung ab 1986 für 
fünf bis sieben Jahre. Fahrzeuge der 
Wi ibtanmMasse unter 1,6 Litern wer- 
den für sieben Jahre befreit, für die 
Mittelklasse (unter 2,6 Litern) gibt es 
sechs Jahre Steuerfreiheit und ab 2,6 
Liter Hubraum fünf Jahre. Die Kfz- 


Steuer beträgt derzeit 14,40 Mark je 
100 Kubikzentimeter Hubraum im 
Jahr. Wer also ab 1986 zum Beispiel 
ein Auto mit einem 1,6-Liter-Motor 
erwirbt spart- über sieben Jahre ver- 
teilt - gut 1600 Marie. In der Mittel- 
klasse beträgt die Ersparnis im gün- 
stigsten Falle (also bei Berechnung 
von 2,6 Litern Hubraum) knapp 2250 
Mark in sechs Jahren. Wer eine Drei- 
Liter-Maschine fahrt, spart in fünf 
Jahren 2160 Marie Steuern. 

Die Kfz-Ste ueriösung soll aufkom- 
mensneutral sein. Das heißt* Die Län- 
der, denen die Kfe-S teuer zufließt 
sollen in dem mutmaßlichen Umstel- 
lungszeitraum von etwa zehn Jahren 
keine Einnahmeverluste hinnehmen. 
Daher wird ab 1986 die Kfz-Steuer für 
herkömmliche Autos auf etwa 18 bis 
20 Mark je 100 Kubikzentimeter er- 
höht Die Erhöhung wird bis zum 3. 
Juli genau festgelegt 

Die Mineralölsteuer für bleifreies 
Benzin soll drei Pfennig niedriger lie- 


gen als für verbleites. Dies soll da- 
durch erreicht werden, daß sie (1985 
oder 1986) für bleifreies um einen auf 
50 Pfennig je Liter gesenkt und für 
verbleites um zwei auf 53 Pfennig 
erhöht wird. Da die Herstellung un- 
verbleiten Benzins etwa um drei 
Pfennig teurer ist hofft man, mit die- 
ser .Spreizung“ des Mineralölsteuer- 
satzes in etwa Preisgleichheit zu er- 
zielen. Allerdings können Marktein- 
flüsse ohne weiteres auch andere 
Preisverläufe auslösen. Ein Pfennig 
Mineralölsteuer verschafft dem Bund 
derzeit jährlich etwa 350 Millionen 
Mark Einnahmen. Die angestrebte 
Lösung führt zunächst zu Mehrein- 
nahmen, die allerdings mit dem Vor- 
dringen des h ip »freien P enzing in den 
nächsten Jahren wieder zurückgehen 
und dann verschwinden. 

Die von Zimmermann zunächst 
vorgeschlagene Ermäßigung des 
Mehrwertsteuersatzes hat in der Mini- 
stemmde am Mittwoch abend keine 
Rolle mehr gespielt 


AKTIENMARKT 


Die Streiks und ihre Folgen 
ließen die Kurse sinken 


desrepublik der größte Netto-Zahler 
sei, könne ohne sie nichts laufen. 
Wenn es jetzt wegen des Streits um 
den britischen Beitrag nicht zu einem 
Beschluß kommen sollte, so müßte 
die deutsche Erhöhung der Vorsteu- 
erpauschale eben später nachträglich 
abgesegnet werden. 

Auch andere Staaten hielten sich 
nicht immer buchstabengetreu an (fas 
EG-Recfat Und ständig weitere Bela- 
stungen könnten der deutschen 
Landwirtschaft, die in der Einkom- 
mensstatistik an drittletzter Stelle lie- 
ge, nicht zugemutet werden. Aller- 
dings sollte in Verhandlungen verhin- 
dert werden, daß die EG-Kommission 
den Gerichtshof anruft 

Den Vorwurf, daß die höhere Vor- 
steuerpauschale, da sie umsatzbezo- 
gen sei, die größeren Betriebe stärker 
begünstige, begegnet Kiechle mit 
dem Hinweis, daß auch die Einkom- 
menseinbußen aufgrund der Preis- 
senkungen vom Umsatz abhingen. 
Indirekt schnitten jedoch die kleine- 
ren Betriebe besser ab. Denn sie müß- 
ten die Milchmengen, für die der 
Preis auch weiterhin garantiert 
bleibt, nicht so stark einschränken 
wie die Großbetriebe Auch bei der 
Aufstockung des Bundeszuschusses 
zur Unfallversicherung, der von der 
früheren Regierung bereits auf 200 
Millionen reduziert worden war, jetzt 
auf 400 Millionen Mark festgeschrie- 
ben ist, wurden die kleineren Betrie- 
be vergleichsweise stärker begün- 
stigt 


CLAUS DERTINGER, Frankfurt 

Die Aktienkurse haben sich ge- 
stern deutlich abgeschwächt nach- 
dem die Notierungen bereits am Mitt- 
woch auf breiter Frönt abgebröckelt 
waren. Die blue Chips der Branchen 
Auto, Elektro, Chemie uzul Banken 
erlitten Verluste von ein bis 2 V» Pro- 
zent ihres Kurswertes. 

Bei einer nur geringen Aufhahme- 
neigung des privaten Publikums und 
institutioneller Anleger drückten vor 
allem Verkäufe aus dem Ausland auf 
die Kurse. Von einem nennenswerten 
Abgabedruck könne allerdings nicht 
gesprochen werden, so hfefl es auf 
dem Parkett Immerhin ist aber nicht 
zu übersehen, daß ausländische Inve- 
storen die Situation des deutschen 
Aktienmarktes zur Zeit ungünstig be- 
urteilen. Das Erscheinungsbild der 
Bundesrepublik leide nicht nur unter 
dem Tarifkampf selbst, sondern unter 
dem vermuteten politischen Motiven, 
die hinter dem Streik stünden. Man 
frage sich im Ausland, so berichteten 
Börsianer aus ihren Gesprächen mit 
ausländischen Kollegen, ob die Bun- 
desrepublik wirklich ein politisch sta- 
biles Land bleibe. 

Die weiter geschwundene Hoff- 
nung auf eine baldige vernünftige 
Beilegung des Tarifkonflikts hat »pnh 
im Inland auf die Börsenstimmung 
gedrückt Man beobachtete eine ver- 
stärkte Neigung, mehr Liquidität zu 
hatten. Als wisfiteliehe Belastung 
wurde die Zuspitzung der Schulden- 


krise empfunden, die sich wegen Ar- 
gentinien anbahnt 
Nachdem deshalb am Mittwoch 
schon in New York Bankaktien unter 
Druck geraten waren -die führenden 
Titel sanken auf neue Jahrestiefstkur- 
se - bei einem unveränderten Dow- 
Jones-Index von 1110,53 Punkten, 
standen gestern auch deutsche Bank- 
aktien stärker unter Druck. So gaben 
Dresdner Bank auf 150,50 (-3,30) DM 
nach, Deutsche Bank auf 340,50 (-3) 
DM und Commerzbank auf 155 (-1,50) 
DM. Die größten Verluste erlitten die 
Autoaktien. Porsche schwächten sich 
auf 985 (-25) DM ab, Mercedes auf 490 
(-10) DM, Daimler auf 561 (-7) DM, 
BMW auf 389 (-3) DM und VW auf 
186,50 (-3) DM. Am Chemiemarkt fie- 
len BASF auf 159,20 (-1,80) DM, Bayer 
auf 164,20 (-2,80) DM und Hoechster 
auf 161 (-2,50) DM. Versorgungsaktien 
bröckelten um ein bis zwei Mark ab. 
Am Elektro markt gingen Siemens 
auf 386 C4) DM zurück und die am 
Vortag festen AEG auf 98 (-2,20) DM. 
Der Allgemeintendenz schlossen sich 
auch Nixdorf bei 480 (-11) DM an. Bei 
den Maschinenbauwerten lagen die 
Einbußen zwischen ein und drei 
Marie. Der Aktienindex der WELT 
ging von 147,3 auf einen neuen Jah- 
restiefststand von 145,5 Punkten zu- 
rück. 

Am Rentemnarkt war die Tendenz 
nach dem Kursanstieg am New Yor- 
ker Bondmarkt freundlich. Die Kurse 
stiegen um 5-15 Pfennig. Der amtli- 
che Dollarkurs ging von 2,7168 auf 
2,7115 DM zurück. 
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BDI fordert eine bessere 
Infrastrukturpolitik 

Bonn (Mk.) - Eine langfristige Ge- 
samtstrategie für die frifrastriikturpo- 
litik fordert der Bundesverband der 
Deutschen Industrie (B DI). Investi- 
tionen und marktwirtschaftliche Rah - 
mehbedingungen könnten in den Be- 
reichen Verkehr, Kommunikation, 
Energie, Forschung und Bildung viel- 
faltige Innovations- und Beschäfti- 
gungsimpulse auslösen. Die Wachs- 
tumsschwäche der vergangenen Jah- 
re sei nidht zuletzt auf eine Finanzpo- 
litik T priickTiifi^hre", die die öffentli- 
chen Infrastrukturinvestitionen zu - 
ruckgedrängt habe. Für die Bundes- 
regierung stelle sic h riahpr die 
schwierige Aufgabe, neben der wei- 
terhin erforderlichen Haushaltskon- 
solidierung schwerwiegende Ver- 
säumnisse im Infrastrukturbereich 
aufauarbeiten. 

Keine Beschlüsse 

Hamburg (AP) - Ohne kreditpoliti- 
sche Beschlüsse ist gestern die Sit- 
zung des Zentralbankrates zu Ende 
gegangen, die nicht wie üblich am 
Frankfiirter Sitz der Bundesbank, 
sondern in Hamburg stattfand. Damit 
bleiben der Diskontsatz unverändert 
bei vier Prozent und der Lombard satz 
bei 5^> Prozent 

Dresdner Bank reagiert 

Hannover (dos) - Offenbar als Fol- 
ge der nicht zustande gekommenen 
Fusion zwischen der Oldenburgi- 
schen Landesbank AG (OLB) und der 
Norddeutschen Hypotheken- und 
Wechselbank AG, Hamburg, hat die 
Dresdner Bank AG, die mehrheitlich 
an beiden Instituten beteiligt ist, den 
Kooperationsvertrag mit der nieder- 
sächsischen Landesregierung in Sa- 
chen OLB gekündigt Das Scheitern 
der Fusionspläne ist ganz wesentlich 
auf den Widerstand der OLB- 
Mlnderheitsaktionäre (Bremer Lan- 
desbank und Land Niedersachsen) 
zurückzufuhren. Der Vertrag war 
1977 im Zuge des Verkaufe eines 


OLB-Aktienpakets an die Dresdner 
Bank „auf unbestimmte Zeit“ ge- 
schlossen worden. Er sieht auch vor, 
daß die Unabhängigkeit und Selb- 
ständigkeit der OLB gewahrt bleibt 

Beteiligung untersagt 

Berlin (dpa/VWD) - Das Bundes- 
kartellamt in Berlin hat dem Verlag 
des „Südkurier“, Konstanz, einen Be- 
tefligungserwerb an der Singener Wo- 
chenblatt GmbH + Co. KG, Singen, 
untersagt Nach Auffassung des Am- 
tes hat der Südkurier auf dem Leser- 
und dem Anzeigenmarkt für regiona- 
le Altonnemen t-gzpifaingen im Land- 
kreis Konstanz eine marktbeherr- 
schende Stellung, die der Betefli- 
gungserwerb verstärken würde. Die 
betroffenen Unternehmen haben ge- 
gen die Untersagungsverfiigung Be- 
schwerde eingelegt 

Preisunterbietungen 

Washington (dpa/VWD) - Eine 
Groppe von US-Stahlproduzenten 
hat gegen Argentinien, Brasilien, 
Südkorea, Mexiko und Spanien Kla- 
ge wegen Preisunterbietungen und 
Subventionen bei Stahlexporten in 
die USA erhoben. Die US-Hersteller 
machen, hauptsächlich für Röhren- 
lieferungen, Dumpingpreise zwi- 
schen 169 und 265 Prozent unter dem 
Wettbewerbspreis geltend. Über die 
Klage muß jetzt die Internationale 
Handelskommission (PTC) der 
US-Regferung befinden. Im Fall einer 
Entscheidung zugunsten der Kläger 
drohen den Ländern Ausgleichs- und 
Strafeöüe drohen. 

Weltbank-Anleihe 

Frankfort (VWD) -Mit einem Zins- 
satz von Prozent ist die achljähri- 
ge Anleihe der Weltbank über 300 
MüL DM ausgestattet, teilt die Deut- 
sche Bank als Federführerm des 
deutschen Emissionskonsortiums 
der Weltbank mit Die Papiere wer- 
den zu pari zum öffentlichen Verkauf 
angeboten und sollen zur amtlichen 
Notierung an allen deutschen Börsen 
eingefühit werden. 


> Anzeige 


lndustrie-/Gewerbe-lmmobiIien 


2000 HBfDburg^orafehte 

ta erattL totetaresAMq - 3280 
fiar.-Srtstak. m. 2000 GcbäudeJL, 
ausbauL viels. nutzbar, zu verkaufen. 
KP: DM 3^50.000.- (VB) 

2000 HamtnvfVfendsbefc 

5400 Btrh/AEsälkmp-/AuslidenB|S' 
tsgerHdea u. 900 m* Halle (6 m hoch) 
auf 7000 m2 Grundstückzuverkaufen 
oder zu vermieten - auch in Talen. 

2400 Lübeck 

10658 b* Bew.-Srästck. in äußerst günrt. 
Lage zu HafenanL u. BAB-AufL, Lager- 
halle ebener! 6400 m? NIL, OG-Ber. 
1 600 m? Bürau, UG-Ber. 800 m2 NIL, 
HaUenh. 7 m, yoHgesprinkL, Gleisan- 
schluß. KP: DM 4500000.- (VB) 

4352 Heften aHK-satitn&u 

DM 729.000,- Ges.-M'«ein nähme p^., 
5248 m2 WA. 3862 m2 Grundstck. 
Bj. 1973, Forderung DM 7.530fe)0,- 


4154 Tönisvorst a mm mu 

15000 02 Btaaotige Hafle. Höhe 7,70 m, 
6 dektr. Rolltore zur problemlosen Be-/ 
Entladung u. 1 100 m* BüruTSoz/äume 
auf 43000m2 Grdstck, dawn 27000m2 
betest FreHagertläche, zu verkaufen. 

5100 Asefttfa stadizntnfe Lage 
Hettai etaes Weta- n. fiea MM w tte s. 

2735 m* Grdstck. bebaubar m. ca 
3400 m2 Nutzfl. bzw. 42 WB 
Forderung DM 13 Mio. zuaJgL AbriO 

8510 Rffth/Bayem 

Me te n« BBro- nd Fabribtiensfeltiaie. 

zentr. Lage, Nähe Bahnhof, 7400 m2 
Nutzfl zu verkaufen oder zu vermieten, 
KP: DM 8.700000,- 

8750 Aschaffenburg 

19000 b* ErtedL hoebmoi, tetlWimaL 
Produktionsgebäude 7900 ms NutzfL, 
Bürogebäude 2000 m* Nutzfl zu er- 
kaufen. KP: DM 0200000,- 


P etaffli erte Informationen aaefc aber «eitere OBJEKTE aa den 
UNTERSCHIEDLICHSTEN STANDORTEN DEUTSCHLANDS fnr 
Produktion, Lagerung, Yerwattung etc. erkalten Sie anf Anfordenmg 
darch de Aletabea c f fr a g te 

HORST E G. ANGERMANN GMBH 

U AMPI IRf* ABTEILUNG IMMOBILEN ■ RDM 

TlMlnDUnU D-2000 Hamburg U ■ Mattentwiete 5 

TeL 040/36 76 91 Telex 2 13 303/2 15 272, Telekopierer 040/36 42 73 
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PAPIERWERKE WALDHOF- ASCHAFFENBURG / Im laufenden Jahr Schlußstrich unter Strukturwandel 


USA stellen 
Amtshilfe- Antrag 

dpa/VWD, New York 


,Für etwas Dividende sollte das Geld ausreichen 


WELTBÖRSEN / Creusot-Loire beeinflußt Paris kaum 

Starke Verluste in Tokio 


DANKWARD SEITZ, Mönchen 


Die amerikanischen Justizbehör- 
den haben in dem mutmaßlich größ- 
ten Steuerbetrug der US-Geschichte 
die Schweizer Behörden gegen den in 
Zug ansässigen Marc-Rich-Waren- 
handelskonzem um Amtshilfe gebe- 
ten. Dies verlautete in New York. 
Nach monatelangen Verzögerungen 
hat das zuständige New Yorker Ge- 
richt jetzt offiziell die Aushändigung 
von zahlreichen Geschäftsdokumen- 
ten der Marc Rieh + Co. beantragt, die 
von den Schweizer Behörden be- 
schlagnahmt worden waren. Die Aus- 
lieferung kann in etwa drei Wochen 
erfolgen. 

Die Eigentümer des riesigen Han- 
delshauses, die Amerikaner Marc 
Rieh und Pincus Green, werden be- 
schuldigt, 48 Millionen Dollar Steu- 
ern auf Rohölgewinne hinterzogen zu 
haben. Die Schweiz hatte sich auf den 
Standpunkt gestellt, daß die Ameri- 
kaner den verein barten Rechtsweg 
einhahen und offiziell um Amtshilfe 
nachsuchen müssen, ehe sie die Do- 
kumente erhalten. Die New Yorker 
Ankläger in dem Verfahren sahen je- 
doch hierin nur einen Versuch der 
Angeklagten, die Auslieferung der in 
der Schweiz befindlichen Dokumen- 
te zu verhindern. Der Prozeß gegen 
die Marc-Rich-Gruppe und ihre wich- 
tigsten Mitarbeiter wird am 25. Juni 
in New York beginnen. 


Nach P i"*»™ jahrelangen, tiefgrei- 
fenden Strukturwandel bei der PWA 
Papierwerke Waldhof-Aschaffenburg 
AG, München, glaubt ihr neuer Vor- 
standsvorsitzender Willi Klein- 
Gunnewyk Ende 1984 endlich darun- 
I ter den Schlußstrich ziehen zu kon- 
l nen. Seiner Überzeugung nach wer- 
den dann 1985, selbst wenn sich die 
Konjunktur stark abschwächen soü- 
I te, in der PWA-Gruppe zumindest 
1 keine Betriebsverluste mehr an fallen. 


kein einzig es Unternehmen der Grup- 
pe mphr ein negatives Betriebs- oder 
Bilanzergebnis ausweisen müssen. 


hätten Den Umsatz 1983 von 2,6 Mrd. 
DM habe m an dagegen nur durch 
Mengensteigerungen halten können. 


Möglicherweise, so Kiein-Gunne- 
wyk zuversichtlich, „werden wir uns 
einer Dividendenforderung unserer Ak- 
tionäre schon für 1984 nicht mehr 
verschließen können“. Und: „Auch 
wenn dann die Bilanzsituation noch 
nicht erfreulich ist, sollte das Geld für 
das bißchen Dividende von 8 Prozent 
schon ausreichen.“ Zuletzt hatte 
PWA für 1981 auf das Grundkapital 
von 200 MDL DM 5 Prozent ansge- 
schüttet 


Der Durchbruch bei Wistavarfs 
wird nach Ansi cht von Klem-Gunne- 
wyk aber auch bereits Anfang des 
vierten Quartal 1984 geschafft werden 
können Allerdings werde für 1984 
noch einmal ein einstelliger 
Millionen- Verlust anfidlen. Im ver- 
gangenen Jahr dürften es, wie ange- 
deutet wurde, knapp 20 AGIL DM ge- 
wesen sein. Getrennt hat sich PWA 
1983 von den Firmen Natronag und 
Fleischer, weil ohne zusätzliche Auf- 
wendungen keine Aussi cht auf Erfolg 
bestanden habe. Von ihnen mußte die 
AG noch einmal einen Verlust von 25 
Mül DM verdauen. Einschließlich an- 
derer PWA-S parten summiert sich 
die Verlustübernahme auf 40,8 (37,0) 
Mili DM, d en e n Erträge aus Gewinn- 
abführungen von 38,1 (40,4) MDL DM 
gegenüberstehen. 


Keine Themen seien inzwischen 
mehr, so Klein-Gunnewyk, die Sanie- 
rungen der österreichischen Tochter 
Hallern Papier AG und des Werkes 
Witzenhausen. In Haltern habe mar» 
sie Mitte 1983 abschließen können, in 
Witzenhausen werde dies in den 
nächsten Wochen möglich sein. Bis 
auf das schwedische Werk Wistavarfe 
AB, an dem PWA zusammen mit der 
Svenska Cellulosa AB zu je 50 Pro- 
zent beteiligt ist, werde daher 1984 


Zuversichtlich s timmt Klein-Gun- 
newyk neben diesen Saoiera n gs- 
erfölgen, daß sich die positive Ten- 
denz in der PWA-Geschäftsentwick- 
hing, die seit dem zweiten Halbjahr 
1983 festzustellen sei, in den ersten 
vier Mnnaton angehalten «»tm? sich so- 
gar verstärkt fortgesetzt hat Gegen- 
über der entsprechenden Vcajahres- 
zeit sei der Umsatz um 10,6 Prozent 
gestiegen. Bemerkenswert sei dabei, 
daß dam sowohl Mengen- als auch 
wieder Preiserhöhungen beigetragen 


Daß die PWA-Gruppe 1983 mit ei- 
nem Bilanzverlust von 21,7 MDL DM 

nach pfnpm ffliBg»gücht*n«»n Ergebnis 

im Vorjahr abschließt, bedeutet nach 
Ansicht von E3ein-Gunnewyk nur auf 
dpn ersten Bück eine Verschlechte- 
rung, Insgesamt habe man nämlich 
nach einem Betriebsgewinn von 17,6 

MiTI- DM u nd einem neutralen Ergeb- 
nis von 11,9 AGR DM nach Abzug von 
2,1 Mül, DM Ertragssteuem und 20,9 
mtii DM Zuführung zu den Penskms- 
rückstellungen einen Jahresüber- 
schuß von 6,5 (minus 0,3) Mül dm 
erzielt Zur Risikovorsorge - vor al- 
lem für die Sanierung von Witzenhau- 
sen— habe man dann aus dem Ertrag 
36,4 (11,4) MDL DM in die Rücklagen 
eingestellt, was p»ch der Ergebnis- 
Verrechnung mit FremdgeseUschaf- 
tem zu dem Gruppenvertust geführt 
habe. 


(83,2) MDL DM aufgewandt werden. 
Tün erhebliche r Nachholbedarf be- 
steht «»eh noch bei den Pensions- 
rückstellungen mit 180 MDL DM. Er- 
klärtes Konsolidierungsziel ist eine 
vs genitapitaiq iintp von 18 Prozent ge- 
genüber 15,6 (14,2) Prozent Ende 
1983. 

Darunter leiden soll keineswegs 
der weitere Aushau von PWA-Poshio- 
pen, versicherte Klein-Gunnewyk. 
Daß die Investitionen 1983 z u rückge- 
nommen worden seien und auch in 
diesem Jahr nicht wesentlich höher 
ausfallen sei mehr oder weni- 
ger «nur gine Pause“, nachdem für 
ggchaniagpn in dar letzten, fünf Jah- 
ren fast 830 MDL DM ausgegeben 
wurden. In näherer Zukunft werde 
dieses Volumen sicher wieder stei- 
gen. 


Tn dieser Ertragsrücklage siebt 
Klein-Gunnewyk, der nach dem 
Strukturwandel nun für emp bessere 
Bilanzstmktur bei PWA sorgen muß, 
mich den Vorteil, Liquidität in der 
gasso b ehalten und die Fremdfinan- 
zierung abbauen zu können. In der 
Gruppen-BDanz s tehen immerhin 
Verbindlichkeiten mit L23 (L33) Mrd. 
DM zu Buche, davon gegenüber Kre- 
ditinstituten insgesamt 673 (789) MDL 
DM. An Zinsen mußten dafür 81,0 
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Paris (J. SCH.) - An der Pariser 
Börse wartet man gespannt . auf den 
Ancgimg rtefl K>pifliirts zwischen der 
Regierung und der Verwaltung von 
Creusot-Loire. Nachdem dessen Prä- 
sident Pineau-Valendenne am Mitt- 
woch das gerichtliche Vergleichsver- 
fahren beantragt und einen Konkurs- 
antrag in Aussicht gestellt hatte, wur- 
de die Notierung von Creusot-Loire 
rm/i deren H olding Schneider S~A. 
sowie von Jeumont Industrie, die 
zum g leichen Konzern gehört, ausge- 
setzt. Inzwischen erklärte Industrie- 
minister Fabius, sich einer Liquidie- 
rung des Unternehmens zu widerset- 
zen. Die E n t scheid ung des Gerichts 
wird für nSrhst» Woche erwartet ln 
Pariser Finanzkieisen heißt es dazu, 
d«6 Pmcmi-Vpicncwniv » aus persönli- 
chen Interessen die Dinge auf die 
Spitze treiben wolle, um seinen Po- 
sten als Präsident der Schnei- 


Index für 30 Industriewerte beendete 
die Berichtszeit bei 1110,53 (Vorwo- 
che 1133^4). Die Nachricht, daß die 

US-Einzelhandelsumsatze im Mai 

nur um 0,2 Prozent gestiegen sind, 
führte zu einer festeren Eröffnung. 
Als es dann allerdings an Anschluß- 
auftragen mangelte, kam es- bis Mit- 
tag zu einer leichten Abschwächung. 
Analytiker bezeichne ten es als ermu- 
tigend, daß das Widerstandsniveau 
von 1100 Dow- Jones-Index nicht 
nach unten durchbrochen wurde, was 
aus psychologischer Sicht sehr wich- 
tig sei. Positiv bewertete man fern«', 
daß der Verkaufsdruck per Saldo 
recht gering blieb. Dies zeige, daß 
man sich in Kreisen der Privatanleger 
offensichtlich Gedanken darüber ma- 
che, ob die fundamentale Schwäche- 
neigung, die in jüngster Zeit am 
Markt deutlich spürbar war, abklinge. 


Wohin t ea e flaw« da WwHMnon? 
- Unter cflasan Motto vofÖffont- 
Rcfet die WRTetamal In der Woche 
- jewoH» in derFreftogsoosgobo- 

euwe ObaiMcfc Aber den Trend an 
den internationalen A krtenm flffc- 


Italiens Etatdefizit 
nimmt weiter zu 


LURGI / Anpassungsmaßnahmen zur Überbrückung der gegenwärtigen Durststrecke 


dpa/VWD, Mailand 

Das I talienische Hai »ghaltcHofiTtt 
wird nach Erklärungen von Schatz- 
minister Giovanni Goria in diesem 
Jahr 100 000 Mrd. Lire (166 Mrd. DM) 
erreichen und Hpm Voranschlag damit 
um 15 Prozent übertreffen, wenn in 
der zweiten Jahreshälfte nicht zusätz- 
liche P islmlmaftnahmATi zur Stabili- 
sierung ergriffen werden. 

Gestützt wird diese düstere Pro- 
gnose von der italienischen Zentral- 
bank. Nach den von ihr bekanntgege- 
hgrysn Zahlen belief sich die öffentli- 
che Schuld Ende 1983 bereits auf 
435 000 Mrd. Lire (725 Mrd. DM). Das 
entsprach 85 Prozent des Bruttoin- 
landsprodukts. 

Voraussetzungen für eine Stabili- 
sierung and nach Ansicht der italie- 
nischen Zentralbank erstens eine 
Einkommenspolitik, die es gestattet, 
die Inflationsrate von jetzt 13 Prozent 
auf fünf Prozent im kommenden Jahr 
zu senken. Zweitens eine Politik, mit 
der die Ausgaben der öffentlichen 
Ha nd nm real nicht mehr als ein Pro- 
zent steigen sollen. 


Großaufträge sind weltweit Mangelware 


Nordkoreas Krise 
verschärft sich 


dpa/VWD, Tokio 


der SA zu retten. Regierung und 
Banken seien aber bestrebt, seiner 
Tätigkeit ein Ende zu bereiten. Auf 
die an ggmgme Kursentwicklung hat- 
te die AfSre Creusot-Loire keinen 
Einfluß. Der Index blieb unverän- 
dert, nachdem die Kurse an den Ta- 
gen zuvor entsprechend der interna- 
tionalen Tendenz etwas unter Druck 
geraten war. 

New York (VWD) - Uneinheitlich 
mit leichter Neigung zur Schwäche 
schloß die New Yorker Effektenbörse 
zur Wochenmitte. Der Dow-Jon es- 


Toftöe (dlt) - Nach der Erholung m 
der Vorwoche kam es in Tokio erneut 
zu Kurseinbrüchen. Der Dow-Jones- 
Index verlor 167,3 Punkte und sank 
auf 10 148,7. Die Tagesumsätze be- 
wegten sich zwischen 340 und 448 
Millionen Stück. Der Kursrückgang 
an der Wall Street, Ungewißheit über 
die Entwicklung der amerikanischen 
Zinsen und die neuen Rekordzahlen 
der ausstehenden Schulden aus Kre- 
ditkäufen waren die Hauptursachen 
für die Abwärtsbewegung. 


JOACHIMWEBER, Frankftnt 
Für die Lurgj-GeaeJlschaften, seit 
Anfang März in der MetallgeseD- 
schafts-Tochter Lurgi GmbH zusam- 
mengefaßt, sieht die nähere Zukunft 
wenig erfreulich aus. Die weltweite 
Flaute im Großanlagenbau, die schon 
1982/83 (30.9.) einen Rückgang der 
Auftragseingänge auf 1J2 (1,7) Mrd. 
DM bewirkt hatte, erweist sich als 
beständig. „Wir sehen in der ganzen 
Welt derzeit nur einen einzigen Auf- 
trag über 100 Mill. DM“, klagt Diet- 
rich Erti, Vorsitzender der Geschäfts- 
führung und aus früheren Jahren an 
ganz andere Beträge gewöhnt 
Einschließlich alter Absichtserklä- 
rungen konnte das Unternehmen im 
neuen Geschäftsjahr bislang Aufträ- 
ge in der Gesamt hohe von 950 MDL 
DM verbuchen, fest exakt auf Vorjah- 
resniveau. Auch die Prognose fürs 
GesamQahr ist mit Neuaufträgen von 
1,3 Mrd. DM nicht weit vom Volumen 
des Jahres 1982/83 entfernt Einen 
Unterschied gibt es allerdings: Nach- 
dem im Vorjahr keine einzige Bestel- 


lung die 100-BGllionen-Maik-Schwel- 
le «reichte, steht jetzt immerhin ein 
Auftrag von 150 Mül. DM (benähe) in 
den Büchern. Gleichwohl: „Mit die- 
sen und den noch erwarteten Aufträ- 
gen werden wir voraussichtlich unse- 
re Kosten nicht voll decken können, 
so daß weitere An passungen* Bnah- 
raen zur Überbrückung der gegen- 
wärtigen Durststrecke unvermeidlich 
sind“, kündigt Ertl an. 

Zwar sind die Ingenieur-Abteilun- 
gen -Schwerpunkt der ganzen Unter- 
nehmenstätigkeit (Personalkosten- 
quote: 80 Prozent) -zur Zeit noch voll 
a usgetes tet oder fahr en sogar Über- 
stunden. Das verdanken sie aller- 
dings nur dem Auftragsüberhang frü- 
herer guter Jahre, der auch 1982/83 
noch für einen Umsatz von 1,8 Mrd. 
DM sorgte. Doch fürs Gesamtjahr er- 
wartet das Management nur noch ei- 
ne Leistung von 2,6 Mül. Arbeitsstun- 
den, 13 Prozent weniger als im Vor- 
jahr. Nachdem schon im bisherigen 
Jahrsveriauf die weltweite Beleg- 
schaft um 150 auf 4900 Mitarbeiter 


geschrumpft ist, soll sie noch um wei- 
tere 300 bis 500 Personen verringert 
werden. 

„Wir rechnen damit, daß die Ko- 
stenschere in zwei bis drei Jahren 
wieder geschlossen ist“, hofft ErtL, 
Auch sonst zogt er sich optimistisch: 
„Wenn es nicht sehr viel schlechter 
wird, Hann stehen wir die nächsten 
fünf Jahre auf jeden Fall gesund 
durch.“ Helfen werden dabei auch je- 
ne „mehreren hundert Millionen 
Mark“ an Rückstellungen, die das 
Unternehmen gfhnn in früheren Jah- 
ren für noch laufende Geschäfte ge- 
bildet hat Auch die Muttergesell- 
schaft soll weiterhin < *' T1pn „gebüh- 
renden Beitrag bekommen*. Die Ab- 
führung für 1982/83 war zwar etwas 
niedriger ausgefallen als in den Vor- 
jahren, war „aber immer noch recht 
zufriedenstellend". Mit etwa 3 Pro- 
zent Umsatzrendite vor Steuern (in 
besseren Jahren 4^> Prozent) dürfte 
Unternehmen innerhalh des 
Großanlagenbaus immer noch eine 
sehr gute Position halten. 


Nordkoreas Handel erlebte 1983 ei- 
nen .außergewöhnlichen Ab- 
schwung“, was nach emer Analyse 
der halboffiziellen japanischen Au- 
ßenhandelsorganisation Jetro auf ei- 
ne generelle Verschlechterung seiner 
wi rtschaftlichen T-agP sphligBen In BL 
Nach den Berechnungen verringerte 
sich der gesamte nordkoreanische 
Warenverkehr mit den 19 wichtigsten 
Handelspartnern 1983 verglichen mit 
1982 um elf Prozent auf rund zwei 
Mrd. Dollar »nrf hintoritefl Pjoeng- 
jang ein Defizit von 210 Mül. Dollar. 


KÜHNE & NAGEL / Sanierung macht Fortschritte 


Ertragsbasis gefestigt 


Deutlich gesunkene Exporte nach 
Westeuropa und Japan sowie in die 
beiden wichtigsten kommunistischen 
Partnerländer Sowjetunion und Chi- 
’na haben nach diesen Angaben die 
Fprhuldpnkrise Pjnen g jan g s weiter 
verschärft. Die Ausfuhrverluste von 
12,6 Prozent auf insgesamt 890 MDL 
Dollar führt Jetro hauptsächlich auf 
technologische Probleme Nord- 
koreas bei der Weiterentwicklung sei- 
ner NE-Metallindustrie zurück. 


Im Mai weniger 
Autos zugelassen 


J. Sch. Paris 


Vier von zehn 


unserer neuen Kunden 


Die Lage der französischen Auto- 
mobilindustrie hat sich weiter ver- 
schlechtert Auf dem Inlandsmarkt 
schrumpfte im Mai der Absatz der 
Peugeot-Gruppe gegenüber dem ent- 
sprechenden Vox jahresmonat um 14 
Prozent auf 52 994 und der Renault- 
Gruppe um 19,5 Prozent auf 50 740 
Personenwagen, während 60 103 oder 
4,8 Prozent mehr ausländische Wagen 
zugelassen wurden. An den um 10 
Prozent geschrumpften Gesamtzulas- 
sungen waren die Importwagen mit 
36,7 Prozent beteiligt, gegenüber nur 
35 Prozent in den ersten fünf Mona- 
ten dieses Jahres. 


kommen auf Empfehlung 


unserer alten Kunden 


Ford stand im Mai mit einem Anteü 
von 8,8 Prozent an erster Stelle, ge- 
folgt von VW-Audi mit 6,2 Prozent, 
Fiat mit 5,3 Prozent und General 
Motors-Opel mit 4,3 Prozent Audi 
auf den ausländischen Märkten hat 
die Wettbewerbsfähigkeit der franzö- 
sischen Auto mobüindustrie jeden- 
falls bis April nachgelassen. Die Ex- 
portzahlen für Mai liegen noch nicht 
vor. 


JAN BRECH, Hamburg 

Die internationale Transportorga- 
nisation Kühne & Nagel hat die Er- 
tragsbasis im Berichtsjahr 1983 wei- 
ter gefestigt Rezessionsbedingte Auf- 
tragsrückgänge in einzelnen Regio- 
nen sind durch die Ausweitung der 
Geschäfte in zahlreichen anderen 
Ländern ausgeglichen worden. Au- 
ßerdem, so betont Klaus-Michael 
Kühne, der zusammen mit dem Chef 
des britischen Lonhro-Konzems, Ro- 
land W. Rowtend, die Luxemburger 
Holding Kühne & Nagel AG fuhrt, 
habe man weitere Fortschritte bei der 
Sanierung noch verbliebener 
Schwachstellen und der Kostenkon- 
trolle erzielt 

Diese Erfolge schlagen ach deut- 
lich in dem konsolidierten Gruppen- 
abschluß nieder, der die drei großen 
Bereiche KN Deutshdand, KN Inter- 
national und KN Western Hemi- 
sphere umfaßt Bei einem um 8 Pro- 
zent auf 4,4 Mrd. DM gestiegenen 
Umsatz weist die Gruppe einen Rein- 
gewinn von 25,6 Miß. DM aus. Im 
Vergleich zum Vorjahr entspricht das 
einer Verbesserung um 25 Prozent 
Der Gewinn vor Steuern erhöhte sich 
gar um 32 Prozent auf knapp 47 MDL 
DM. Dazu steuerte die deutsche 
Gruppe 52 Prozent, KN International 
37 und KN Western Hemjsphere 21 
Prozent bei 

Kühne & Nagel bewege sich mit 
diesem Ergebnis auf der Ertragsskate 
im internationalen Speditionsgewer- 
be sehr weit oben, meint Kühne. Stut- 
zen seien die Sparten Übersee- 
spedition mit einem Umsatzanteil 
von 36 Prozent, Luftfracht (18 Pro- 
zent) und das Lagergeschäft (12 Pro- 
zent), während die Land verkehre mit 
einem Umsatzanteil von 20 Prozent 
unter s c h i ed liche Beiträge ein- 
brächten. Hinter den Erwartungen 
blieben 2983 vor allem die Verkehre 
innerhalb Westeuropas zurück. Ein- 
bußen gab es in der Nahost-Region. 

Am stärksten hiervon betroffen 
war die KN Intemationl AG. Deren 
Ergebnis von 8,4 MUL Schweiz» 
Franken (minus 13,5 Prozent) be- 
zeichnet Kühne denoch als insgesamt 


zu uns. 












ERB A [ Konsumrückgang befurchtet - Auftragseingang um neu n Prozent gestiegen 

Fortschritte im Gesundungsprozeß 
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DANKWARD SEITZ, München 
Einen weiterhin positiven Ge- 
schäftsverteuf verzeichnet« die Erba 
AG, Erlangen, in den ersten fünf Mo- 
naten 1984. Vor allem bei Baum- 
wollstoffen sei die Nachfrage mode- 
bedingt äußerst rege. Wie Vorstands- 
sprecher Hartmut H. Kuns tmann be- 
kanntgab, erhöhte sich der Umsatz 
um 8£ Prozent auf 133 MUL DM ge- 
genüber dem Vorjahresmveau. Der 
Auftragseingang erhöhte ach sogar 
um 9 Prozent, so daß bei einem Auf- 
tragsbestand von 125 MilL DM (plus 
14 Prozent) die Betriebe dreischichtig 
voll ausgelastet und die Beschäfti- 
gung der 2717 (2749) Mitarbeiter für 
die nächsten Monate gesichert sei 
Für die nächsten Monate rechnet 
Kunstmann vor allem der sinkenden 
Ausgabefreudigkeit der Verbraucher 
vor dem Hintergrund des Arbeits- 
kampfes in der Metallindustrie mit 
einer Stabilisierung der Textilnach- 
frage. Unabhängig davon würden 
sich aber die in den letztet Jahren 
durchgefuhrten Strukturverbesse- 
nings- und Rationalisienmgamaß - 
nahmen, die das Unternehmen nach 

dm Zusa mmenbr uch des GlÖggler- 


Textilkonzems erheblich belastet 
hatten, positiv auf die Ergebnisent- 
wicklung niederschlagen. Zudem er- 
gäben sich durch weitere Verlage- 
rung der Produktion auf hochspezia- 
lisierte Produkte verbesserte Absatz- 
chancen und Rentabüitatsaussichten. 

Bereits 1983 ist Erba, so Kunst- 
mann, mit einer deutlich verbesser- 
ten Ergebnissituation auf dem Weg 
einer weiteren Stärkung der Ertrags- 
kraft des Unternehmens vorange- 
kommen. Dies spiegelt sich aber 
ebenso wie die gute Koqjimkur bei 
den BaumwoRverarbeitem auf den 
ersten Blick in dem knapp gehalte- 
nen Umsatz von 288,5 (290,8) MilL DM 
wider, nach d em im Vorjahr hier noch 
ein Plus von 8,5 Prozent erzielt wer- 
den konnte. Insbesondere im Aus- 
landsgeschäft mußte Erba durch 
SondereinfKisse Abstriche hinneh- 
men - die Exportquote sank auf 38,6 
(43,3) Prozent-, während derlnlands- 
absatz um 7,2 Prozent zunahm. Die 
•gezielte Bereinigung der Produktpa- 
lette sowie die verbesserte Kosten- 
und Erlössituation ließen aber bei 
kontinuierlicher Auslastung der 
Werke den Rohertrag gegenüber dem 


Vorjahr nochmals um 2,6 Prozent auf 

161.5 MilL DM steigen. 

Der ausgewiesene Jahresuber- 
schuß von 5,7 (9,6) MilL DM ist im 
Gege n sa t z zum Vorjahr nur in gerin- 
gem Umfang von außerordentlichen 
Erträgen (1.9 nach 11,1 MilL DM) be- 
einflußt worden und resultiert, so 
Kunstmann, nahpg^ a i lsschließlich 
aus dem effektiv erwirtschafteten Be- 
triebsergebnis. Der Personalaufwand 
stieg lediglich um 1,0 Prozent auf 
108,4 MüL DM. Nach Emstoifrreg von 
insgesamt 6,3 MUL DM - davon 3,5 
IfilL DM Gewinnvortrag ans 1982— in 
die. freien Rücklagen weist Erba'ei- 
nen Bilanzgewinn von 2$ (3,5) MüL 
DM aus. Er soll auf Beschluß der 
Hauptversammlung ( 16 . Juli) eben- 
falls in die Rücklagen nteite* so daß 
dann bei einem Grundkapital von 
32^3 Mi ll. DM ein Eigenkapital von 

52.5 (43,3) MÜL DM besteht Die Ei- 
genkapitalquote wird sich dadurch 
auf 25,3 (22,0) Prozent verbessern. 

Der Gesundungsprozeß bei Erba 
kommt auch im Anstieg der Investi- 
tionen auf 18,5 02,6) Miß. DM z um 
Ausdruck bei Abschrebdngen^von 
11,9 (12£) MÜL DM. 


0 ZÜ 


London (fu) - Die Kurse an der 
Londoner Börse haben sich nach den 
starken Verlusten von Ende Mai, als 
der Financial-Times-Index in nur drei 
Wochen über 120 Punkte einbüßte, 
wieder stabilisiert. Mit dazu beigetra- 
gen hat der wachsende Konjunktur- 
Optimismus. Zur Wochenmitte schloß 
der Index bei 834^5 Punkten. 


be friedigend. KN habe vor allem die 
Positionen im Femen Osten, im südli- 
chen Afrika sowie Australien/Neusee- 
land gestärkt Als neue Aktivität ist in 
der neu gegründeten Nacora Holding 
AG die Vermittlung von Transport- 
und Sachversicherungen ausgenom- 
men worden. Dieses Versicherungs- 
geschäft soll sowohl in Verbindung 
mit KN-Stützpunkten in aller Welt als 
auch durch eigenständige Maklertä- 
tigkeit ausgebaut werden. 

Das hohe Ertragsniveau der Vor- 
jahre hat die KN Deutschland gehal- 
ten. Bei einem um 1,5 Prozent rnifU 
Mid. DM gestiegenen Umsatz weist 
sie einen um 15,6 Prozent verbesser- 
ten Gewinn von 12,6 MÜL DM aus. 
Rückgänge im Seefrachtgeschäft 
konnten durch gute Erträge im natio- 
nalen und grenzüberschreitenden 
Landverkehr sowie im Lagerbereich 
ausgeglichen werden. In dieser Spar- 
te ist besonders die Lagerung und 
Verteilung von Markenartikeln aus- 
gebaut worden. Anlauf verluste erlitt 
KN anfangs bei dem neu aufgenom- 
menen Paketdienst 

Wesentlich verbessert hat rieh 1983 
schließlich das Ergebnis der KN We- 
stern Hemisphere. Das gute Ergebnis 
in Kanada ist nur noch gerin g fü g ig 
von Verlusten in den USA belastet 
gewesen. Als Reingewinn weist die 
Gruppe 0,2 M3L Dollar aus, nachdem 
im Voijahr rote Zahlen gerade noch 
vermieden worden sind. Die Sanie- 
rung in den USA sei inzwischen so 
weit, daß 1984 mit Gewinn gearbeitet 
werde. 

Die Prognose für dieses Jahr ist 
zuversichtlich. Transporteinbußen in 
den Nahen und Mittleren Osten glei- 
chen verstärkte Tätigkeiten auf ande- 
ren Märkten vor allem im Femen 
Osten und in Nordamerika aus. Ziel 
für 1984 bleibt die im Bran- 
chenvergleich überdurchschnittliche 
Ertragskraft zu . behaupten, das 
Dienstleistungsprogramm innovativ 
weiterzuentwickeln und die 
Reisebüro-Kette zu erweitern. Bei der 
Uberseespedition steht der Ausbau 
von Container-Verkehren im Mittel- 
punkt 
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Rentenkurse 
zogen leicht an 

Am Rentenmarkt war 
die Gesamttendenz am 
Donnerstag etwas freund- 
licher. Im Bereich der 
Bundesobligationen mit 
vier Jahren Restlaufzeit 
wurden die Kotierungen 
bis um 0,2 Prozentpunkte 
heraufgesetzt. 

Öffentliche Anleihen 
und auch die von den 
Streiks stärker in Mitlei- 
denschaft gezogenen 
DM-Auslandsanleihen la- 
gen überwiegend gut ge- 
halten, wobei die Notie- 
rungen um 0,05 bis 0,1 
Prozentpunkt herauf- 
gesetzt wurden. Die Bun- 
desbank gab zum Markt- 
ausgleich 30,6 MUL DM 
nominal ab, die Umlau- 
frendite fiel auf 8,05 (8,06) 
ProzenLAm Pfandbrief- 
markt herrschte bei be- 
haupteten Kursen Zu- 
rückhaltung vor. 


LEITZ / Kurzarfaeitsphase jetzt abgeschlossen 

Basis zum Durchstarten 


■ - i . . ^ 
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JOACHIM WEBER, Wetzlar 

Wenn er auch zugestehen muß, daß 
„Kostenniveau und Strukturen noch 
nicht weit genug abgesenkt und be- 
reinigt sind, um bei einem Konjunk- 
turen! brach nicht ins Trudeln zu 
kommen“, so ist Urs Schmer, Ge- 
schäftsführungsvorsitzender der 
Emst Leitz Wetzlar GmbH, Wetzlar, 
doch zuversichtlich: H Wir haben jetzt 
eine gute Basis fürs Durchstarten in 
der zweiten Hälfte der achtziger Jah- 
re.“ 

Bereits in diesem Jahr soll sich das 
Ergebnis erheblich weiter verbes- 
sern, vorausgesetzt, der Arbeits- 
kampf in der Metallindustrie dauert 
nicht allzu lange. Deutliche Ertrags- 
fortschritt e machte der Optik-, Fein- 
mechanik- HTlri F felriT nnilcJS pAgial id 
schon 1983 mit einwn Jahresüber- 
schuß von 1,4 MDL DM, der p» nem 
Verlust von 0,3 MflL DM folgte. Diese 
Verbesserung gelang bei einem Um* 
satzrQckgang auf 340(348) MÜL DM. : 

Dazu trugen, zwar auch außeror- 
dentliche Erträge (in Gestalt der Auf- 
lösung einer Steuerrückstellung von 
1,6 MüL DM) bei Doch auch struktu- 
rell wurde einiges angepackt. So ge- 
lang es, die^ Vorräte um 11 Prozent auf . 
151 (169) MDL DM zu reduzieren und 
mit vorsichtigen Investitionen von 12 
MDL DM bei 15 MDL DM Abschrei- 


bung auch ansonsten den Finanzie- 
rungsrahmtm zu schonen. Der Erfolg: 
eine verkürzte Bilanz von 303 (329) 
MDL DM und ein Zinsaufwand von 
5,7 (10,3} BCIL DM. 

Hinzu kam eine Verringerung der 
Personalkosten um 14 mhi DM, Er- 
gebnis eines Belegschaftsabbaus auf 
3580 (3920) Mitarbeiter (April 1984: 
3450) und der Kurzarbeitszuschüsse 
von 6 Mül. DM. Nachdem die ersten 
fünf Monate 1984 dem Unternehmen 
ein Umsaizwachstum von 12 Prozent 
und neue Aufträge, die um 30 Prozent 
über dem Umsatzvolumen lagen, 
brachten, soll die Kurzarbeitsphase 
jetzt abgeschlossen sein. Ohne einen 
Rückgang im Sondergeräte-lMDi- 
tär-)Geschäft wären die Zuwächse 
noch stattlicher ausgefallen. 

Für die Zukunft setzt Leitz beson- 
ders stark auf die Elektronik. Gute 
Chancen rechnet sich das Manage- 
- ment im Geschäft müder Halbleiter- 
industrie aus. Alle großen US-Her- 
steEter von integrierten Schaltkreisen 
zählen bereits zur Lextz-KüenteL 
Aber auch in die anderen Produkte 
des Traditionsunternehxnens hat die 
Elektronik Einzug erhalten. Auch die 
Forschungs- und Entwicklungsauf- 
wendungen zeigen die Nähe zur Elek- 
tronik: Mit gut 40 Mill. DM erreichten 
sie rund 12 Prozent vom Umsatz 


' AMK BERLIN / Haushaltsansatz unterschritten 

* _T • " • 

Ergebnis stark verbessert 


tb, Berlin 

Mit einem wesentlich besseren Er- 
gebnis hat die AMK Berlin Ausstel- 
lungs-Messe-Kohgreß-GmbH im Ge- 
schäftsjahr 1983 abgeschnitten. Die 
Veriustabdeckung durch das Land 
Berlin konnte 1983 nach Angaben des 
Vorsitzenden der Geschäftsführung 
Waith«: Moslener, der die Gesell- 
schaft zur Jahresmitte verfaßt, auf 
28,4 MDhonm DM gedrückt werden. 
Das sind 7 MDL weniger als der Senat 
im Haushalt bereitgestellt hat Selbst 
wenn dabei die sogenannte Grundlast 
- veranstaltungsunabhängige Ener- 
giekosten, Reinigungs- und Bewa- 
chungskosten, Eigentümerver- 
sicherungen sowie die Umfinanzie- 
rung - von Sozialveranstaltungen 
daran erheblich beteiligt sind, hegt 
das Ergebnis um 8 MDL DM besser.. 

In den Vorfahren mußte der Senat 
von Berlin bei der AMK Verluste von 


jeweils mehr als 50 MDL DM abdek- 
ken. Für das laufende Jahr sind im 
Haushalt des Landes Berlin nach An- 
gaben von Geschäftsführer Manfred 
Busche 36,2 MflL DM vorgesehen. 

Die Ergebnisverbesserung bei der 
AMK sei nicht allein durch Kosten- 
einsparungen zustande gekommen, 
sondern auch durch höhere Umsätze. 
Der Gesamtumsatz lag bei 101J3 MDL 
DM Ohne Grundlast wurden 8fL2 
Mill. DM erreicht Damit wurde das 
Ergebnis von 1981 nur leicht unter- 
schritten. Kräftige Umsatzsteigerun- 
gen gab es in den Bereichen Messeun 
und Ausstellungen sowie Kongresse. 

Für das laufende Jahr ist die AMK 
Berlin zuversichtlich, den Haushalts- 
ansatz des Senats wieder zu unter- 
schreiten. Das erste Halbjahr sei zu- 
friedenstellend verlaufen und auch 
die zweite Hälfte lasse sich gut an. 


Umsatz bei 
Bäckern stagniert 

dpa/VWD, Lübeck 

Die fest 40 000 Bäckerfachgeschäf- 
te in der Bundesrepublik haben 1983 
«kleinere Brötchen“ backen müssen. 
Auf der Jahrestagung des Zentralver- 
bandes des deutschen Bäckerhand- 
werics sagte dessen Präsident Hans 
Baum in Travemünde, die Umsätze 
im Bäckerhandwerk seien 1983 nur 
um 0,8 Prozent auf rund 17 Mrd. DM 
gestiegen. Dies bedeute real eine Ab- 
nahme. Rund L6 Prozent der Betrie- 
be hätten sogar schließen m üssen. 
Die Ursachen sieht Baum in der allge- 
meinen Konjunkturlage und der ho- 
hen Arbeitslosenzahl in der Bundes- 
republik. Darüber hinaus habe sich 
der Wettbewerb in diesem Bereich in 
der letzten Zeit außerordentlich ver- 
schärft. 

Im laufenden Jahr erwartet das 
Bäckerhandwerk jedoch wieder stei- 
gernde Umsatzzahlen. Dies habe sich 
bereits in den letzten vier Monaten 
1983 abgezeichnet Ein«* scharfe Absa- 
ge erteilte der Verbandspräsident der 
Forderung nach Einfühlung der 35- 
Stunden-Woche bei vollem Lohnaus- 
gleich. Das sei im Bäckerhandwerk 
überhaupt nicht realisierbar. Die 
Bäckermeister und ihre Familienan- 
gehörigen arbeiteten schon fetzt 60 
und mehr Stunden in der Woche. Kri- 
tik übte er auch an Überlegungen zur 
Änderung des Ladenschlußgesetzes. 
Dies werde auf keinen fhll za einer 
Ausweitung der Umsätze fiihren, son- 
dern aiiAnfalk zu einer Verlagerung; 
die zudem mit höheren Kosten ver- 
bunden sei. 


KONKURSE 


Konkurs eröffnet: Aachen: Jos. 
Hündgen & Sohn GmbH & Co.; Berlin 
Charlotte nbarg: ELGAS Elektrogerä- 
te Zweigniederlassung d. Oswald Man- 
chen - Annaturen-ßöhren-Groß- 
handlung GmbH; Ffirth/Odw.: Buch- 
Kammer. Rimbach; Hameln: Ebeliog 
GmbH, Bad M ü nd e r, H arald Schaper, 
Bad Pyrmont; WEDRUPA Weser 
Druck- u. Papierverarbeitugs GmbH, 
Hessisch Oldendorf; München: Maxi- 
milian Walter Maria Billig; Nach! d. 
Karl-Heinz Höck; Nürnberg: Rudolf 
Häuser, Abenberg; Schweinfurt: 
OUy’s Jeans u. Sportswear GmbH; 
Stuttgart: Prodoma Hausrenovierung, 
Magstadt 

. Amchln Bkoaknrs er öffnet: Berlin 
Chariottenbnrg: GKL Ges. 1 khma- u. 
luft technische Anlagen mbH; Hedrin- 
gen: Rudolf Haas; Krefeld: Fischeil & 
Janson GmbH & Co. KG, Tönisvorst. 

Vergleich beantragt: Lübbeoke: 1) 
Heinrich Albert Beteiligung» GmbH, 
Rahden; 2) H. Wlecke GmbH & Co. 
KG, Rahden. 


;.r B ARMENIA / Mehr ausgezahlt als an Beiträgen geleistet 

Kostenbewußtsein trägt Früchte 


■ozef 


HARALD POSNY, Wuppertal 

Nach einem 1983 noch besser als 
im Jahr zuvor verlaufenen Geschäft 
erhalten die rund 908000 (876 000) 
Versicherten der Barmenia Kranken- 
versicherung aG, Wuppertal, auch für 
1984 frohe Kunde: Sie alle werden 
wegen des günstigen Schadenver- 
laufe nicht mit Beitragsanpassungen 
konfrontiert Rund 250 000 Versi- 
cherte, die 1983 keine Leistungen in 
Anspruch genommen haben, erhalten 
erstmals seit 10 Jahren wieder eine 
Beitragsrückerstattung in Form einer 
Barausschüttung von bis zu 2 Mo- 
natsbeiträgen der Vollkostenversi- 
cherung bzw. einen Monatsbeitrag 
von Zusatzversichemngen. Für 1984 
ist sie bereits garantiert, für 1985 ist 
sogar schon eine Verbesserung auf 
drei Monatsbeiträge vorgesehen. 

Dies alles bewirkt bei der Barme- 
nia, dem sechstgrößten und als' wohl 
pinzig PTn jedermann zugänglichen 
privaten Krankenversicherer, die be- 
merkenswarte jenseits von 100 Pro- 
zent liegende Leistangsquote, dLh. 
für 100 DM Prämie flössen in Form 
von Leistungen aus eingisreichten 
Leistungen and .Beitragsritekerstat- 
tungen 101,40 DM zurück. 

Vorstandsvorsitzender Günter 
Völker sieht diesen Erfolg als Er- 
gebnis der von der Ärzteschaft „ange- 
nommenen“ - neuen Gebührenord- 


nung mit ihren Kostendämpfting»- 
effekten sowie der immer wieder 
beim Kunden wachgehaltenen Be- 
mühungen um mehr Kostenbewußt* 
sein. 

Flankiert wird das Ergebnis stabi- 
ler Aufwendungen für Versiche- 
rungsfelle von kräftig sprudelnden 
Kapitalerträgen und weiter gesunke- 
nen Kostensätzen. Die demgegen- 
über ausgewiesene Steigerung der 
Beitragseinnahmen rührt noch aus 
der Anpassung des Jahres 1982, die 
sich erst 1983 voll auswirkte. Vom 
Bruttoergebnis (99,5 nach 71,3 MDL 
DM) fließen 94 (95,4) Prozent der 
Rückstellung für Beitragsrücker- 
stattung zu. Den Rücklagen werden 6 
(4) Mill DM zugeführt. 

Die Lebensversicherung des Kon- 
zerns (Beitragsvohunen 766 MÜL DM) 
hat 1983 ihren Rohüberschuß um 11 
(17) Prozent auf 76' MüL DM erhöht, 
das sind 44 (42,8) Prozent der Beiträ- 
ge. Er kommt voll der Rückstellung 
für Beitragsrückerstattung (272 nach 
158 MÜL DM) zugute. Überdurch- 
schnittlich stark wuchs auch das 
Neugeschäft um 25,5 (Vorfahr minus 
8,8) Prozent auf 536 MflL DM, der 
Bestand um 5,7 (3,8) Prozent auf 4,45 
Mrd. DM Verächerungssuxnme. Die 
Kapitalanlagen erhöhten sich um 9,6 
(10) Prozent auf L4 Mrd. DM. die Net- 


toerträge daraus betrugen 107 (9?) 
Mül. DM. Die Durchschnittsrendite 
erreichte 7,9 Prozent 

Deutlicher Anstieg der Beitrags- 
einnahmen um 7,3 Prozent auf (brut- 
to) 70 MflL DM und ein um 3,5 Pro- 
zent auf 29 MflL DM verminderter 
Schadenaufwand bestimmten d»s 
Bild des Sach-HUK-' Versicherers. Die 
Gesellschaft, die 40 Prozent des Bei- 

tra gganflmmTmmB aus dgm U nfaUg A. 

schüft bezieht, und auch künftig Per- 
sonenversicherer bleiben will, weist 
einen technischen Varlust von 0,4 
(0,7) MüL DM aus. 
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UNTERNEHMEN UND BRANCHEN 


DAL-Bedarf bei $09 MüL 

Mali« (VWD) - Fünf Gesellschaf- 
terbanken der in Schwierigkeiten ge- 
ratenen Deutschen Anlagen-Leasing 
GmbH (DAL) haben in diesem Jahr 
einen Wertberichtigungsbedarf von 
809 MÜL DM abzudecken. Dieser Be- 
trag wurde erstmals offiziell vom 

r bwnlawH . pfglHanhAn Pinimymin istpr 

Wagner genannt Nicht in diesem Be- 
trag enthalten sind die Vorfahresver- 
luste von 474 MflL DM. 

Neuer Betrieb in Berlin 

Berlin (tb.) - Eine Verdoppelung 
des Umsatzes auf 80 MüL DM bis 1987 
erwartet die Guhl Kosmetik GmbH, 
Berlin. Wie der Vorsitzende der Ge- 
schäftsleitung dieser Tochtergesell- 
schaft der Beiersdorf AG, Jan-Peter 
Hink, mitteilte, hat Guhl (einschließ- 
lich der Tochter Sauerwald Chemie 
GmbH, die Körperpflege mittel für 
Beiersdorf produziert) 2983 einen 
Umsatz von 40,2 (36,4) MflL DM er- 
zielt In den ersten fünf Monaten wur- 


de ein Plus von 28 Prozent erreicht ln 
Berlin wurde für rund 15 MflL DM 
eine neue Produktionsstatte errich- 
tet Gegenwärtig werden 174 Mitar- 
beiter beschäftigt 

Erste Computer-Show 

Köhl (dpa/VWD) - Die erste „Inter- 
nationale Computer-Show Köln“ ist 
gestern eröffnet worden. Die viertägi- 
ge Veranstaltung ist auf Kleincompu- 
ter für Beruf, Heim und Hobby spe- 
zialisiert und steht auch interessier- 
ten Laien offen. Neben 158 deutschen 
Ausstellern beteiligen sich 62 auslän- 
dische Firmen aus 13 Ländern Die 
Computer-Show zielt auf den nach 
Branchenangaben erst zu 10 Prozent 
ausgeschöpften Markt für Kleincom- 
puter in der Bundesrepublik. 

Holmiann mit Bonus 

Frankflirt (dpa/VWD) - Aufsichts- 
rat und Vorstand der Philipp Holz- 
mann AG, Frankfurt, schlagen der 
zum 22. August einberufe nen Haupt- 


versammlung eine Dividende von 10 
DM und einen Bonus von einer DM je 
50-DM-Aktie vor. Ausgeschüttet wer- 
den damit 19,8 Mill. DM nach 18 MflL 
DM im Vorfahr. Großaktionär ist mit 
über 25 Prozent die Deutsche Bank. 

Wiking jetzt bei Sieper 

Lüdenscheid (DW.) - Die Sieper 
Werke GmbH, Lüdenscheid, nach ei- 
genen Angaben mit Siku-Spielzeug- 
modellen Marktführer in Deutsch- 
land, hat zum 1. Juni die Firma Wi- 
king Modellbau, Berlin, übernom- 
men. Für Sieper stelle die Übernah- 
me eine Ergänzung des eigenen 
Spiel- und Modellsortiments dar, so 
die Unternehmensleitung. Wiking 
bleibe mit der Produktionsstätte als 
selbständige Betriebseinheit in Ber- 
lin. Die Sieper Werke GmbH produ- ! 
zieren neben Siku-Spielzeug noch 
technische Artikel und Kunststoff- 
möbel in Hilchenbach. In beiden Be- 
trieben werden zur Zeit 600 Mitarbei- 
ter beschäftigt 


NAMEN 

Wilhelm Ewert, Vorstandsspre- 
cher der Deutscher Herold 
Lebensversicherungs-AG, ist zum 
Aufsichtsratsvorsitzenden der Bonn- 
finanz AG für Vermögensberatung 
und Vermittlung gewählt worden. 

Kort Bauer, langjähriger Ge- 
schäftsführer der Marburger Tape- 
tenfabrik J. B. Schaefer GmbH und 
Co. KG, Kirchhain, ist im Alter von 51 
Jahren gestorben. 

Garf-Wfll Pfeiffer, Präsident des 
Bundesverbandes der Geschäftsstel- 
lenleiter da- Assekuranz (VGA), wur- 
de gestern 60 Jahre alt 
Dr. Franz-Josef Weitkemper, Fi- 
nanzchef im Vorstand der Bayer AG, 
Leverkusen, wird heute 60 Jahre alt 
Ulrich W. Reinholdt (44) ist zum 
Hauptbevollmächtigten der National 
Union Feuerversicherungs-gesell- 
schaft - Direktion für Deutschland - 
sowie zum alleinigen Geschäftsführer 
der American International Un- 
derwriters GmbH(AlU), beide Frank- 
furt berufen worden. 


DER NEUESTE STERN AN NACHTHIMMEL 

VON DER GÜTERBAHN. 


\u.\ ■ßmm. 


m 



*) Auf*. L Ven.-FSOe, Bötr.-finekcnL »wie Vedod. 
d. Dedmag»- u. Sioxaui'ückxieaaxqg *5 ob- DfpottmL; 
*1 &eti« Dntchccbnittsrenme; 7* 0*1 Pro wnt; 4 ) 
Aal«. £ Ye» nife a eriolwnrabJj. Bettr. BtekcnU 
*1 Ven.-Lrishme ■) AlmonS- n. Verw. Karten; 


Durch das InterCargo-Syslem wird die Güterbahn über Nacht zum leuchtenden Beispiel für Schnelligkeit 
und Zuverlässigkeit. InterCargo verbindet nämlich die elf bedeutendsten Wirtschaftszentren der Bundes- 
republik in wahrem Eiltempo. Und ist dabei auch noch unerhört pünktlich. Aber so ist es eben, wenn 
man allen 88 planmäßigen InterCargo-Zügen absolute Vorfahrt gibt Dann schafft es die Güterbahn näm- 
lich, die Güter erst am späten Nachmittag (ab etwa 16 Uhr) abzu holen und sie in aller Regel trotzdem 
schon am nächsten Morgen bis spätestens 9 Uhr bereitzustellen. Wenn Ihre Güter es auch so eilig 
haben, sprechen Sie am besten mit Ihrer DB-Generalvertretung oder Güter- m 

abfertigung. Sie wären nicht der erste, der mit der Güterbahn besser fährt, [mifl iMtGfCSFCJO 
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BERLINER BANK 

AKTIENGESELLSCHAFT 



Verkaufsangebot 

über DM 65.000.000r neue Inhaber-Aktien 


Wertpaprer- 
Kenn-Nr. 
802 322 


Die ordentliche Hauptversammlung der Berliner Bank Aktiengesellschaft vom 
16. Mai 1984 hat die Erhöhung des Grundkapitals von DM 185000000,- auf 
DM 250000000,- durch Ausgabe von DM 65000000,- neuen Inhaber-Aktien 
beschlossen; die neuen Aktien sind für das Geschäftsjahr 1984 zur Hälfte gewinn- 
anteilberechtigt 


Diese DM 65000000,- neuen Inhaber-Aktien werden in der Zeit 


vom 18. bis 20. Juni 1984 

zum Preis von DM 145,- je 50-Mark-Aktie 


von einem Bankenkonsortium unter Führung der Deutschen Bank AG freibleibend 
zum Kauf angeboten. 


Kaufanträge nehmen die Berliner Bank AG sowie die nachstehend genannten 
Banken während der üblichen Schatterstunden entgegen: 


Deutsche Bank AG 

Deutsche Bank Berlin AG 

Baden-Württembergische Bank AG 

Bank für Handel und Industrie AG 

Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank AG 

Bayerische Vereinsbank AG 

Berliner Commerzbank AG 

Berlioer Handels- und Frankfurter Bank 

Commerzbank AG 

Delbrück & Ca 

Dresdner Bank AG 

Norddeutsche Landesbank Girozentrale 
Sal. Oppenheim jr. & Cie. 

Sparkasse der Stadt Berlin West 
Vereins- und Westbank AG 


Der Kaufpreis für die Aktien zuzüglich Effekten provision und Börsenumsatzsteuer ist 
von den Erwerbern am 29. Juni 1984 zu entrichten. 


Die neuen Aktien werden den Erwerbern nach Zahlung des Kaufpreises zunächst 
auf Girosammeidepotkonto gutgeschrieben. Bis zum Vorliegen von Einzelurkunden 
können Ansprüche auf Auslieferung nicht geltend gemacht werden. Die 2 u einem 
späteren Zeitpunkt zur Verfügung stehenden Einzelurkunden lauten über Nennbe- 
träge von DM 50,- und DM 1 000,-. Sie werden mit Gewinnanteilscheinen Nr. 1-20 
und Emeuerungsschein ausgestattet sein; der Gewinnanteilschein Nr. 1 trägt den 
roten Aufdruck ,1/2". 


Die zum Kauf angebotenen Aktien sind an den Wertpapierbörsen in Berlin, Düssel- 
dorf und Frankfurt am Main zum Handel und zur amtlichen Notierung zugefassen. Die 
Notierung wird voraussichtlich am 2. Juli 1984 auf genommen. 


Berlin, im Juni 1984 


Der Vorstand 



Partner für energie 





1983 haben wir 118 Millionen DM 
zur Sicherung der Versorgung unserer 
Kunden mit Strom, Erdgas, Fernwärme 
und Wasser investiert. 


)ie$e Investitionen tragen zur 
Belebung der Wirtschaft in unserer 
^Region und damit zur Arbeitsplatz- 
.sicherung bei. 



auf einen Blick 


Anzahl der Kunden 
, 'Stromversorgung: 

'Xbsatz (Mio. kWh) 

Jahreshöchstleistung (MW) 
Leitungslange (km) 

Anzahl der Transformatorenstationen 
Anzahl der Umspannwerke 

Gasabsatz (Mio. kWh) 
Femwärmeabsatz (Mio. kWh) 
Wasserabsatz (Mio. m 3 ) 

Anzahl der Mitarbeiter 


562000 


6141 

1077 

33205 

11783 

80 

692 

44 

3 

2225 


.imGeschäte- (*.«*.0*0 

jahr ’AQ : asa ::::::: JH 

wVj 2135 

Grundkapital 95 

Rücklagen 132 

Wertberichtigungen 1177 

BauzuschOsse 256 

Rückstellungen 347 

Verbindlichkeiten 116 

Bilanzgewinn lg 

2135 


Aus der Gewinn- und 

Vertustrechnung 1983 (in Mio. DH) 

Umsatzeriöse 1206 

Sonstige Erträge -_42 

1248 

Sachaufwand 886 

Personalaufwand *® 5 

Finanzaufwand und 

Gewinnsteuern _« 190 

JahresPberschuB • . 1 7 

DtrmKdefii utwtaoeadnÄnWwi 


HANNOVER- BRAUNSCHW-IGISCHE 

STROMVERSORGUNGS-A-G' 



Geschäftsjahr 1983 


Die gesamtwirtschaftliche Lage bat auch den Geschäftsverlauf des Ünde- 
Konzems beeinflußt 


Auftragseingang 


Umsatz und 
Gesamtleistung 


Investitionen 


Mitarbeiter 

Ergebnis 

Dividende 


Der Auftragseingang der Unde-Wetgmppe erreichte mit 3,008 Mrd. DM fest 
den Vonahreswert fm Inlands-Konzern ging der Auftragseingang um 6,1 % auf 
2,415 Mixt DM zurück. 

Der Wefiumsafz war mit 3364 Mrd. DM um 10,4% höher ab im VorjahnHie^ü trugen 
aSe großen Arbeitsgebiete bei Der Umsatz des Linde-Konzerns ubeftrafira 

2371 Mrd. DM den Vorjahreswert um Dfe Gesamtleistung ging durch die . 

Verminderung des Hafefebfiratebestands, bedingt durch den Auftragseingangs- 
ruckgang in Anlagengeschäft, um 33% auf 2,438 Mrd. DM zurück. 

Die Sach^rlagezuggtege erreichten weftweä 187 Mb. DM. kn Inlands-Konzern 
betrugen de Zugänge für Sachanlagen 144 Mkx DM bei Abschretoungenvon 
112 Mb. DM. 

Weltweit waren 18622 Mifarbefler beschäfligL Im Unde-Konzem Inland war die 
Belegschaft mit1505J Mäarbetem geringfügig kleiner ab im Voijahr. 

Der Jahresüberschuß vor Steuern des Konzerns bland betrug 126 Mb DM 
{Vorjahr 127 Mb DM). 

Aus dem Bilanzgewinn der Linde AG von 32,4 Mb. DM wird eine unveränderte Divi- 
dende n Höhe von 9 DM gezahft. Zusammen mit der Steuergutschrift von 536 DM 
erhallen die inländischen Aktionäre je 50-DM-Aktie einen Betrag von 14.06 DM. 


Konzern Inland (Werte in Kfia DM. soweitnichl anders vermerk!) 



• 1983 

1982 . 


1983 

1982 


2671 

2513 


144 


Exportantei 

423% 

43,4% 

Mitarbeiter 

15051 

15094 

Gesamtleistung 

2438 

2526 

Eigenkapital 

661 

648 

Auftragseingang 

2415 

2571 

JahresüberschuB vor Steuern 

126 

127 

Auftragsbestand 

237B 

2631 

Dividende je 50-DM-Aktie in DM 

9 

9 


LINDE AKTIENGESELLSCHAFT 
6200 Wiesbaden 1 
Abraham-üncofn-Straße 21 



kr- 
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r 
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$ 3.20 


lisders: 



Einladung zur ordentlichen Hauptversammlung 


Wir laden die Aktionäre unserer 
Gesellschaft hiermit zur ordent- 
lichen Hauptversammlung ein. 
Sie findet am Mittwoch, 
dem 25. Juli 1984. um 10.30 Uhr 
im Sheraton Hotel in München, 
Arabellastraße 6 {Kongreß- 
zentrum) statt. 


1. 


lei 


Vorlage des festgesteiften Jahres- 
abschlusses und des Geschäfts- 
berichts fürdas Jahr 1 983 mit den 
Berichten des Vorstands und des 
Aufsichtsrats sowie Vortage des 
Kanzemabschlusses und des 
Konzerngeschäftsberichts. 


2. 


Beschlußfassung über die 
Entlastung der Mitglieder des 
Vorstands und des Aufsichtsrats 
für das Geschäftsjahr 1983. 
Aufsichtsrat und Vorstand 
schlagen vor, Entlastung zu 
erteilen. 

3. 

Wahl des Abschlußprüfers für das 
Geschäftsjahr 1984. 

Der Aufsichtsrat schlagt vor, die 
Deutsche Treuhand-Gesellschaft 
Aktiengesellschaft, Wirtschafts- 
prüfungsgesellschaft München, 
zum Abschlußprüfer für das 
Geschäftsjahr 1984 zu wählen. 


Antragestellen wollen, bitten wir, 
gemäß § 21 der Gesellschafts- 
satzung, ihre Aktien während der 
üblichen Geschäftsstunden bis 
spätestens am Mittwoch, 
dem 18. Juli 1984, bei der Gesell- 
schaftskasse, bei einem 
deutschen Notar, bei einer Wert- 
pap/ersammelbank oder bei einer 
der nachstehend genannten 
Banken und deren Niederlassun- 
gen im Bundesgebiet zu 
hinteriegen und bis zur Beendi- 
gung der Hauptversammlung dort 
zu belassen. 


Diejenigen Aktionäre, die an der 
Hauptversammlung teilnehmen, 
ihr Stimmrecht ausüben oder 


Bayerische Hypotheken- und 
Wechsel-Bank Aktien- 
gesellschaft 
Deutsche Bank 
Aktiengesellschaft 
Bank für Gemeinwirtschaft 
Aktiengesellschaft 
Bayerische Landesbank 
Girozentrale 

Berliner Handels- und Frank- 
furter Bank 

Dresdner Bank Aktien- 
gesellschaft 


Die Hinterlegung ist auch in der 
Weise zulässig, daß die Aktien mrt 
Zustimmung einer Hinterlegungs- 
stelle bei einem anderen Kredit- 
institut verwahrt und bis zur 
Beendigung der Haupt- 
versammlung gesperrt werden. 

Für den Fall einer Hinterlegung der 
Aktien bei einem deutschen Notar 
oder einer Wertpapiersammel- 
bank ist der hierfür auszustellende 
Hinteriegungsschein spätestens 
am Freitag, dem 20. Juli 1984, bei 
der Gesellschaftskasse einzu- 
reichen. 


oe 

- 

*nP a? 

Msc 


München, im Juni 1984 

PWA Papierwerke 
Waldhof-Aschaffenburg 


i» 
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Aktiengesellschaft 

Der Vorstand 


^ De 

2 i 



Std 


Sie wohnen in 

SPANIEN 

und wollen in der WELT 
inserieren? 

Dann wenden Sie sich bitte an 
folgende Anschrift: 

Juan A. Gonzalez 
c/Antonio Casero, 30-1° 

Madrid-30 

Tel: 274 36 67 g 
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NacMatavfctloa 

Im AuBiutfe d— TMtnwliminiliait wtifulnere Ich 

O— • ! ■ Jeooep— Du— -tnj, 4 m 21 . M, lOUV, 
%lnJa^tte cW >ai w »wi.»w ll aiii ljwii W 


hodw, figGrt il a. Porzellan des 17. bb 20. Jfa. 

•Ihm DOiwMocfmr Sanaritn 

M ate» lÄrtg. Eft*ervlce Xoboftrand, 2 Koffeewrvica rata 
Rose für 12 Pen., Mofckoservtce rote Rose, 20 Tassen* u. Gedek- 
ke, Teekannen, 60 Wand-, Efi-, Obst- u. KL TeBer in Zwiebel-, 
Dradwn-, Weintaub- u. a. Dekors, Varfaaeschalen, gezockte 
Blatttchale, Dappetaehate Biedermeier, Kopchert, Ampftox m. 
trara. FrauenJcöpfen, iangsdnvanzpopcnel, lOHouran, Xeizen- 
hatter u. Vase m. 9!benand, 10 Vasen Kbbatt-, Dradien- u. cl, 6fL 
Deckenlampe. 

KPM Beifle: Bodeavose, Tischlampe, Kobaltvase, Schalen, 
Gedecke, 11 Wandtefler m. Goldrand u. Dekor, Figuren. Tassen. 
20 Hl-, Kuchen- u. a. Teuer u, a. 

K « 1 ^ «h ■ Obst-, Eft- 


venchfed. Dekor«, 


Schalen, ieuchfer. 


u. o, 

Mauren, santte. 

Piesdee/ V olkrted t yse v ers« o. cu Blumenübertöpfe, 
Aufsatzschale m. Figuren, 4t I. Leuchter, S Musikanten u. a. 
Figuren, Konfekt- u. a Schalen u. Dosen. Tassen, Decket- u. a. 
Vasen, Amphore, Vasen- u. Wandleuchter, Uhr, Wand- u. a. 

Teiler, antiker CMnateller, SO cm. 

Krfelall u. SIBwr 50 Römer. Likör- u. Sektglöser, Karaffen, 
_ Leuchter, Tabletts, Schafen, Zigarettendosen u. Bestecke. 
ÖU»U*I®k v. Wedeldnd u. <x. Aquarelle, Cokxstkhe u, BJehtJft- 
zefchnungea Bfenbefn- u. a. MMtztoren, Spiegel Untersätze. 
Antik. Orientte p p l dw a. -brOckeo: Hertz Sjx4A 
Buchara, Garaleh, Shlraz, Gmghcri, 


Afghan 2^0x3,30, 

Gnom- u. 

- Mah e g oe f VHtto ee . Mtafceis Aebae-, Eck- w. a. M sUw, 
OferubadtHMtuL 

H rfli,T Irmrlhmlr Werner Irmdjunk, Schätzer u. 
Armur lOlOfUlHC verefcL u. 0ff. best. Venteigefer 
2 HH 13, Bogenstrafle 


Büro: 


Bes. ML, 20. 4, 13-20 Ute. ScfcriftL 


*45. Tele 

Gabele 


Telefon 040/44 78 07 


Ertragsausschüttung 

HAUS-INVEST 

Für das Geschäftsjahr! 983/84 werden ab 15. Juni 1 984 
auf Ertragsschein Nr. 12 

DM 3,20 pro Anteil 

ausgeschüttet 

Bei Wiederanlage der Ausschüttung bietet „HAUS- 
INVEST“ auf den Ausgabepreis einen 

Wiederanlagerabatt von 3% 

„HAUS- INVEST“ macht seine Anteilseigner auf diese 
günstige Möglichkeit aufmerksam; sie besteht bis zum 

3. September 1984 

„HAUS-INVEST“ ist eine sichere Vermögensanlage mit 
laufenden Ertragen. " 

Im abgelaufenen Geschäftsjahr erzielte der Fonds ein 
Gesamtergebnis von 6,3% 


Depotbank COMMERZBANK 

Vertrieb durch COMMERZBANK und 
ADIG-Gesellschafter. 


Jahresbericht 
der VAW-Gruppe 


83 


Konzernbilanz 



Konzern-Gewinn- und VeH ustrech nung 


Aktiva 

Millionen DM 


Millionen DM 

• • 

1983 

1982 


1983 

1982 

Sachanlagen 

1.623 

1.723 

Außenumsatz 

3.889 

3.257 

Finanzanlagen 

121 

107 

Bestandserhöhung 

218 

43 

Vorräte 

983 

1.075 

Andere aktivierte Eigenleistungen 

21 

29 

Forderungen 

Flüssige Mittel 

740 

55 

607 

60 

Gesamtleistung 

Materialeinsatz 

4.128 

2.546 

3.329 

1.950 


3.522 

a572 


Rohertrag 

1.582 

1.379 







Sonstige Erträge 

123 

227 





1.705 

1.606 

Passiva 



Personalauiwendungen 

844 

801 



Abschreibungen 

288 

309 

Eigenkapital 

825 

812 

Zinsaufwendungen 

116 

190 

Eigenkapitalähnliche Dariehen 

250 

250 

Steuern 

88 

31 

Pensionsrückstellungen und 



Sonstige Aufwendungen 

338 

295 

Unterstülzungseinrichtungen 
Langfristige Dariehen 

204 

1.279 

165 

1.242 


1.674 

1.626 

Jahresü bersch ußA/orj'ahr Fehlbetrag 

31 

20 

Mittel- und kurzfristige 



Verbindlichkeiten 

944 

1.103 

Gewinnvortrag, Veränderung 



Konzemergebnis 

20 

- 

Ausgleichsposten u.a. 

./.II 

20 


3.522 

3572 

Konzemergebnis 

20 

- 


Der vollständige Jahresabschluß und der auf freiwilliger Grundlage erstellte Konzernabschluß zum 31. Dezember 1983 tragen 
den uneingeschränkten Bestätigungsvermerk des Abschlußprüfers, cler Treuarbeit Aktiengesellschaft 


VAW- Vereinigte 
Aluminium-Werke 
Aktiengesellschaft 
Berlin-Bonn 



aluminium 


Im }ttm jfnrtiett ß gelangen, 
$umjfnrtien erteil. 


PAPST PAUL VL 


VCLKSBUND DEUTSCHE KREQSGRABBF?FÜRS0RGEEV . 
35KASSEL V\0WBWlJERT-EnnRASSE2 TOSTS(>K*30^ 


GROSSES GESCHÄFT 

ERZEUGUNGSWERK VON PALLETS VERKAUFT WEGEN GE- 
SCHÄFTSAUFGABE DIE GANZE STAMMVERARBEITUNCS- 
ANLAGE ZUR PALIETSERZEUGUNG 1500 STUCK TÄGLICH 
MIT MÖGLICHKEIT ERHEBLICHER VERMEHRUNG. SEHR LEI- 
STUNGSFÄHIGE WIE NEU MASCHINEN: SCHUMACHER. RAI- 
MANN, BQHN UND CRUSE. VERHANDLUNGS BASIS DM 550 000. 
BITTE SICH AN DR. STEFANO BERTORELLO. VTALE REGINA 9. 
RUF 02-21 88 40. MAILAND. WENDEN. 


Texter/ 

Schriftsteller 

nimmt noch Aufträge entgegen- 
Zuschr. erb. unt PJ >48088 an WEL.T- 

Verlag. Postfach. 2000 Hamburg 38 


vntnNteta SpuUaaMos 

im In- und Ausland erledigt seriöser 
Einzelkampfer. 

Zuschr. unter P 6875 an WELT-Verlag, 
Postfach 10 0864. 4300 Essen 






An alle Ean Am Aktionäre, 



Bitte beachten Sie die Aufforderung Ihrer depot- 
führenden Bank und stimmen Sie für die Verbesserung 
von Pan Am durch Einführung einer neuen Dach- 



Einen Stimmvorschlag hierzu erhalten Sie über 
Ihre Depotbank. Diese benötigt Ihre Weisung bis zum 

20 . Juni 1984 , 

damit der Vbrschlag auf unserer vertagten Hauptver- 
sammlung am 27 Juni 1984 in New York zur positiven 
Abstimmung gelangt Das Gesetz fordert eine 
2/3-Mehrheit des ausstehenden Kapitals. Ihr Schweigen 
kann daher die vorgeschlagene Verbesserung verhin- 
dern Es kommt also auch auf Ihre Stimmen an. 

Sollten Sie Ihre Stimmanweisung noch nicht 
erhalten oder nicht zur Hand haben, so benutzen Sie 
bitte das hier abgedruckte Formular. 


Stimmanweisung 

für die für mich (uns) gehaltenen Aktien der Pan American World Airways, Inc 


an: 


(depotführende Bank, Filiale bzw. Zweigstelle, in Blockschrift) 

Der (die) Unterzeichnende^) bittet(n) Sie, mit allen für mich (uns) gehaltenen Stammaktien der 
Pan American World Airways, Inc (Tan Am) in der unten angegebenen Weise über den im 
Stimmvorschlag von 26. März 1984 beschriebenen Fusionsveitrag und -plan abzustimmen, der 
die Schaffung einer Dachgesellschaft vorsieht, die als Emittentin an die Stelle von Pan Am tritt 
und der Pan Am und Pan Am World Services, Inc als Tochtergesellschaften angegliedert 
werden. Sollte(n) ich (wir) die nachstehenden Wahlmöglichkeiten offengelassen haben, so bitte(n) 
ich (wir) alle für mich (uns) gehaltenen Aktien für den Fusionsvertrag und -plan zu stimmen. 


O für O gegen 

O Enthaltung 


Juni 1Q84 



(Bitte in Blockschrift ausfüllen) 


{Unterschriften) 

Name(n): 

Straße 

Wohnort: 

Depot-Nummer: 


Anzahl der Aktien: 


Sollten Sie im Zusammenhang mit dem Vorstehenden noch zusätzlicher Informationen 
bedürfen, so setzen Sie sich telefonisch in Verbindung mit Pan Am unter (06 11) 69 05 412 oder 
01 30-55 66 (Ortsgebühr innerhalb Deutschlands). 
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FUSSBALL / Die Europameisterschaft hat ihren ersten großen Star - Vincenzo Scifo 


• Der deutsche Aufsteiger der Saison ist zweifellos der Stuttgar- 
ter Guido Buchwald. Er nimmt es gelassen. Vor seinem ersten 
wichtigen internationalen Einsatz sagt er „Warum soll ich nervös 
werden, ich habe doch nichts zu verlieren." Sein Vorteil: Mit 
Karl-Heinz und Bernd Förster hat er innerhalb der Mannschaft 
zwei Stuttgarter Kollegen, die ihm in der deutschen Eliteelf mit 
Rat und Tat zur Seite stehen. Alle Welt spricht von einem typi- 
schen Schwaben, geboren aber ist er in Berlin. Auch seine beiden 
Brüder spielen in Schwaben bei Amateurklubs Fußball, aber nur 
er wurde entdeckt für den Profifußball. 


Guido Buchwald - 


ruhiger Schwabe, 
geboren in Berlin 


ULRICH DOST, Stoßburg 

Vollkommen ruhig sitzt er da, mit 
den langen Beinen weiß er manchmal 
nicht wohin, aber ansonsten strahlt er 
eine schon fast ungewöhnliche 
Selbstsicherheit aus. In wenigen 
Stunden wird Guido Buchwald (VfB 
Stuttgart) erst sein zweites Länder- 
spiel bestreiten. Das erste Spiel der 
deutschen Nationalmannschaft bei 
der EM-Endrande gegen die Portu- 
giesen. Aber es gibt keine Anzeichen 
dafür, die auf eine innere Unruhe 
schließen lassen. Kein Spiel mit dem 
Zimmerschlüssel, kein zerfahrenes 
Drehen der Locken auf dem Kopf mit 
den Fingern, keine hastigen Bewe- 
gungen, kein unkontrolliertes Minen- 
spiel 

„Nun mal ehrlich, Herr Buchwald, 
Millionen sind heute an den Femseh- 
schinnen, ein weltweites Interesse, 
und Sie als Neuling mittendrin, beun- 
ruhigt Sie das gar nicht?“ 

Die Antwort kommt ehrlich und 
wohldurchdacht: „Warum soll ich 
mich aufregen, ich kann doch nichts 
verlieren. An das ganze Drum und 
Dran denke ich nicht, ich konzentrie- 
re mich ganz auf mein Spiel“ Viel- 
leicht ist es das große Glück des Gui- 


Jch glaube, daß ich nach wie vor 
noch auf der Kippe stehe, was einen 
Stammplatz beim VfB Stuttgart be- 
trifft“ 

Zum Thema Nationalelf: „Das ist 
für mich ein Ziel, aber noch sehr weit 
weg.“ Derselbe Spieler, nur drei Mo- 
nate spät» zum gleichen Themen- 
komplex: „Meinen Stammplatz beim 
VfB habe ich sicher. Ganz eindeutig, 
die Nationalmannschaft ist men gro- 
ßes Ziel, ich wiß das so schnell wie 
möglich erreichen.“ 

Guido Buchwald, der Mittelfeld- 
spieler mit den defensiven Aufgaben, 
glaubt, daß seine Berufung für die 
EM hauptsächlich Erich Ribbeck zu 
ver danken hat Bei der Olympia- 
Auswahl von Ribbeck hat er sich 
„richtig wohl gefühlt“. Buchwald: 
„Ob Lehrgang oder Spiele, ich bin 
immer gerne hingefahren, wir hatten 
eine einmalige Atmosphäre. Da wur- 
de geflachst, gelacht wir waren alle 
unheimlich locker.“ 







WoHgang Overath ist sola Vorbild: 
Guido Buchwald. foto: minkoff 


Er weiß genau, warum das so sein 
konnte: „Die Olympia-Auswahl wur- 
de von der Öffentlichkeit nicht so 
ernst genommen, es fällte der 
Druck.“ Die Stimmung in der Natio- 
nalelf sei schon etwas anderes, aber 
nicht so eisig, wie er es sich vorge- 
SteQt hatte: „Kar l -Hein* Förster hat 
mir viel erzählt von den Vorkomm- 
nissen 1982 in Spanien. Jetzt ist es 
ganz anders, hier spricht jeder mit 
jedem, ich bin angenehm über- 
rascht“ Auch ein Hierarchiedenken 
wiH er nicht festgestellt haben: „Es ist 
klar, daß der Rummenigge mal etwas 
sagt Aber ich habe nicht das Gefühl, 
riaB ich ganz unten stehe und nichts 
sagen darf“ 

Seine Sprache verrat, daß er aus 
Hem Schwabenland kommt, aber er 
ist kein gebürtiger Schwabe: „Ich bin 
ein Berliner.“ Am 24. Januar 1961 
kam er im Berliner Bezirk Neukölln 
zur Wett Sein Vater arbeitete zu der 
Zeit bei der von der „DDR“ verwalte- 
ten Reichshahn. Aber schon 1963 lie- 
ßen sich die Buchwalds zur Bundes- 
bahn versetzen und zogen nach 
Wann weil bei Reutlingen, wo die drei 
Söhne mit dem Fußballspielen be- 
gannen. Guidos Bruder Norbert, der 
älteste, trainiert inzwischen den TV 
Bempflingen. Bruder Thomas spielt 
heute noch für den SV Wannweil 


do Buchwald, daß er in den letzten 
Wochen und Monaten gar nicht die 
Zeit gehabt hat, intensiv darüb» 
nachzudenken, was mit ihm passiert 
ist Bis es nämlich zu diesem Spiel 
gestern abend in Straßburg kam, hat 
» etwas erlebt, was im allgemeinen 
als Blitzkarriere bezeichnet wird. 

In der letzten Saison spielte » noch 
für die Stuttgart» Kickers in d» 
zweiten Liga, dann wechselte er zum 
VfB Stuttgart, und die Entwicklung 
nahm ihren Lauf Erst einmal der 
Stammplatz, dann die Deutsche Mei- 
sterschaft, die Spiele mit d» 
Olympia-Auswahl, im April in Zürich 
gegen Weltmeister Italien das erste 
Länderspiel und nun die Teilnahme 
an d» Endrunde d» Europameister- 
schaft Kein Wund», daß sich in den 
letzten Monaten seine Zielsetzungen 
immer wieder änderten, daß » von 
seinen eigenen Vorstellungen schon 
fast zu schnell eingeholt wurde. Gui- 
do Buchwald, noch im Januar 1984: 


Ab» nur Guido, d» vom achten 
bis 15. Lebensjahr ebenfalls in Wann- 
weü spielte, fiel den Talentsuchem 
auf Ein Jahr gab » beim TSV 
Pliezheim ein Zwischenspiel, ehe » 
zu den Stuttgarter Kickers kam. 
Schon 1979 wurde er Deutsch» Ju- 
gendmeist». „Buschi“, wie » ge- 
nannt wird, hat die Realschule und 
eine Lehre als Elektroinstallateur ab- 
geschlossen. Doch schon als lOjähri- 
ger hatte » genaue Berufsvor- 
stellungen: „Ich wül Fußball-Profi 
werden. So ein» wie Wolfgang Ove- 
rath.“ 


Die Technik des früheren Köln» 
Nationalspielers hatte es ihm ange- 
tan. Heute ist » selbstkritisch genug 
zuzugeben, daß » sein Vorbild nicht 
eingeholt hat - was die Technik be- 
trifft Dafür ab» kann » 90 Minuten 
rennen, pausenlos, von vorne nach 
hinten und umge k e h rt Er sagt: „Ich 
laufe einfach gerne, ab» es muß ein 
Ball in d» Nähe sein.“ 


Alle gehören dazu , Ende der 
Drei-Klassen-Gesellschaft 


D ie deutsche Fußball-National- 
mannschaft präsentiert sich in 
Frankreich mit zwei Gesichtem: 
das eine glatt rasiert, das andere mit 
leichten Bartstoppeln. Diese Äußer- 
lichkeiten symbolisieren den Sta- 
tus. Den Stammspielern stehen die 
einsatzwilligen Ersatzleute gegen- 
üb». „Ich rasiere mich erst wieder, 
wenn ich mm Einsatz gekommen 
bin“, sagt der Monchengiadbach» 
Reservist Hans-Günter Bruns. 


Erstmals gibt es keine Drei-Klas- 
sen -Gesellschaft. Die Tribünenka- 
ste ist abgeschafft worden. Bundes- 
train» Jupp Derwall und sein fran- 
zösisch» Kollege Hidalgo haben im 
Vorfeld der EM bei d» Europäi- 
schen Fußball-Union (UEFA) er- 
folgreich interveniert Durften bis- 
her doch nur fünf Reservespiel» 
auf d» Auswechselbank sitzen. 
„Wenn ich schon 20 Spiel» mitneh- 
men kann, dann wül ich auch bei 
jedem Spiel auf sie zurückgreifen 
können“, sagt Derwall und ergänzt 
„Mir ist der eine so gut wie der 
andere, alle gehören dazu.“ 


rigkeitsgefühl für die Disziplin und 
Moral sein» Truppe eine wichtige 
Voraussetzung ist Barg doch die 
früher propagierte Drei-Klassen- 
Gesellschaft mit den EM-Touristen 
als Hinterbänklern immer Kontro- 
versen in sich. Derwall will den 
Spielern das Gefühl d» Gemein- 
samkeit vermitteln. Einzige Aus- 
nahme war gestern beim Auftakt 
gegen Portugal der Stuttgarter Hel- 
mut Rohleder, d» als dritter deut- 
scher Torhüter mit einem Tribünen- 
ticket vorlieb nehmen mußte. 


Derwall weiß, daß das Zugehö- 


Wie das Gefühl der Dritt- 
MassigkeR an einem nagen kann, 
weiß auch d» heutige Mannschafts- 
kapitän Karl-Heinz Rummenigge. 
Bei d» Weltmeisterschaft 1978 in 
Argentinien wurde Rummenigge 
im Spiel gegen Polen auf die Tribü- 
ne verbannt Weit weg von denen, 
die unten auf dem Rasen ihr Spiel 

rnnfhtun Rummenig ge nennt da* 
noch heute „die dunkelste Stunde 
in wipinw Karriere“. Jetzt ist Mann , 
schaftsarzt Heinrich Hess über- 
zeugt: „Die Atmosphäre ist so gut 
wie lange nicht mehr.“ (SID) 


• Begeistert feierte gestern die europäische Presse nach dem 
2:0-Sieg der Belgier über Jugoslawien einen neuen Star, den erst 
18jährigen Spielmacher Vincenzo Scifo vom RSC Andertecht. Die 
Brüsseler #r Het Laatste Nieuws": „Gebt Scifo einen Ball, und er 
macht alles." Das „Het Nieuwsblad": „Scifo - ein neuer europäi- 
scher Star ist geboren." Dem konnte der „Sport" in Belgrad nur 
noch entgegenhalten: „Wir waren unglücklich und hilflos. Die 
Belgier haben sich mit diesem Spiel Tür und Tor für das Halbfinale 
geöffnet." Mit Hilfe eines 18jährigen namens Vincenzo Scifo, der 
italienische Eltern hat. . 


• Die Reporter des Zweiten Deutschen Fernsehens wollten es 
entdeckt haben - und sorgten für eine ungewöhnliche Aktion: 
Gestern wurden offiziell von Vertretern des französischen 
Fußball-Verbandes die Tore im Pariser Prinzenpark-Stadion nach- 
gemessen. Die Reporter glaubten sie zu niedrig, dem einen Tor 
fehlten zwei, dem anderen sechs Zentimeter. Die Beruhigung 
folgte gestern, das Eröffnungsspiel ist unter regulären Umstan- 
den abgelaufen: Auf den Millimeter genau sind beide Tore 7,32 
Meter breit und 2,44 Meter hoch - so wie es in den Regeln steht, 
so wie es das deutsche Schiedsrichtergespann auch annahm. 



Alain Giresse: 
„Diese Belgier, 
diese Teufel“ 


dpa, Nantes 


Frankreichs Fußballtrain» Miche l 
Hidalgo trat mit sein» Mannschaft 
recht »n» , Mpnlc%h die Reise ins 
zweite Europameisterschafts-Quai- 
ti» nach Orvault bei Nantes an. Die 
starke Vorstellung der Belgier gegen 
Jugoslawien (2$) hat ihre Wirkung 
hinterlassen. Alle, die in den Bel- 
giern nur einen Punktelieferanten ge- 
sehen haben, irrten. Das wird ein äu- 
ßerst schweres Spiel für uns. Viel- 
leicht noch schwer» als gegen Däne- 
mark“, sagte Hidalgo, d» mit seinem 
designierten Nachfölg» Henri Michel 
nach Lens gereist war. Und dann: „In 
Nantes g e b t es schon um den Grup- 
pensieg.“ hi Nantes spielen die 
Franzos«! am Samstag gegen die Bel- 


B» d» Femsehübertragung war es 
im Quaitier der staunenden Franzo- 
sen imm» ruhig» geworden. „Diese 
Belgier, diese Teufel!“, schüttelte 
Alain Giresse den Kopf „Wir werden 

uns für Scifo, Ceulemans und Vercau- 

teren etwas entfallen lassen müssen,“ 
meinte Hidalgo. 


Er erinMrt <m WoHgaag Ovacath. Ebi technisch last echoa perfekter, ■MMKhatlMRNHclMr Spieler mit gioter 
0 bereicht bei seinen P a w e nt VlecenzoSdfo (link«. !■ Z weik c e ep f edt d— legotkraree Mntaeec). fctotap 


Die Probleme durch den Ausfall 
des gesperrten Amoros und die Unge- 
wißheit, ob der am Knip verletzte 
Vorstopper Le Roux aufgeboten wer- 
den bann, kommen hinzu. Immerhin 
muß die z uletzt in serfis Länderspie- 
len ohne Gegentor gebliebene Ab- 
wehr errstmals geändert werden. 


Trainer des Weltmeisters hatte Tränen in den 


Augen - er kannte Belgiens Italiener nicht 


MARTIN HÄGELE, Lens 


Mitternacht lag schon längst hinter 
T^ns. Der Stimmung tat das keinen 
Abbruch. Imm» wieder schwappte 
die Begeisterung aus den Kneipen 
üb» die Bürgersteige. „Schiffoo, 
schifibo“, dröhnte es an. den Theken 
und auf den Straßen Belgiens neuer 
Fußball-Schlachtruf; Die Fans mit 
den schwarz-gelb-roten Käppis fei- 
sten ihren neuen Fußballhelden. 


ger des Fußballklubs RSC Ander- 
lecht 


Vincenzo Sdfo, 18 Jahre jung, 
Gastarbeiterkind aus La Louviäre in 
den Ardennen; seit ein paar Tagen 
erst besitzt » den belgischen Paß. 
„Ich brauche diesen Vincenzo, macht 
einen Belgier aus ihm“, hatte Natio- 
naltrain» Guy Thys vor ein paar Wo- 
chen gefordert 


Thys lachte am Mittwochabend in 
Lens. 


Ein ander» hatte Tränen in den 
Augen, Tränen d» Wut Enzo Bear- 
zot, d» Train» von Fußballweltmei- 
ster Italien war auf d» Tribüne außer 
sich: „Wenn ich den zuvor gesehen 
hätte, den hätte ich sofort geholt Sci- 
fo würde bei mir spielen, warum hat 
mir nur kein» von diesem Burschen 
berichtet?“ 


Belgiens Top-Klub stellte beim 
2:0-Sieg üb» Jugoslawien sechs 
Mann fürs Natin nalteam. Fünf Kolle- 
gen um sich herum zu haben, das half 
dem jungen Vincenzo schon bei sei- 
nem Debüt Keiner war da, d» ihm 
die Rolle des Dirigenten streitig ge- 
macht hätte. Im Gegenteil, die Alten 
suchten ihn, schoben ihm'die Verant- 
wortung zu. 

Sdfo schlug Pässe, rannte und 
trickste, ab» nie machte » einen Ha- 
ken zu viel Und alles, was er tat, tat« 
für die Mannschaft Sdfo erinnerte an 
Wolfgang Overath. 

Und die Zuschau» fühlten, wie da 
vor ihren Augen ein Fußballstem auf- 
ging. Wie Sdfos Kollegen fingen auch 
sie Feuer an dem einfachen und 
gleichzeitig brillanten Spiel des jun- 
gen Mannes, und spätestens als Scifo 
dem Verteidig» Grün in d» 44. Mi- 
nute den Ball so geschickt an den 
Kopf geschossen hatte, daß d» ihn 
zum 2:0 einköpfen mußte, spätestens 
da war klar, daß mit dem Vize- 
Europameister bei diesem Turnier 
ganz ernsthaft gerechnet werden 
muß. 


in d» Pause zu Sdfo gesagt Thys 
wußte, was auf den Jungen hin terher 
z ukommen würde. 


Der Rummel um einen neuen Star. 
Die Auggn unter den pechschwarzen 
Haaren sind dauernd auf d» Suche, 
und wiederholt bittet », doch zum 
Mannschaftsbus durchgelassen zu 
werden. Noch ist Enzo Sdfo ein 
scheu» Junge. „Nein“, sagt », „ihr 
dürft mich nicht mit Platini verglei- 
chen. Platini hat Hund erte gute Spie- 
le gemacht, ich erst eins.“ Was natür- 
lich nicht stimmt Weil sich das Ta- 
lent des Bergarbeitersohnes aus La 
Louvfere im kleinen Belgien schnell 
herumgesprochen hat, kaufte d» 
RSC Anderlecbt Ikizo schon mit vi»- 
zehn Jahren. Enzo durfte ab» in sei- 
n» Heimat bleiben, 'mußte erst im 
vergangenen Jahr in die Großstadt 


de ut schen Beobachter zur Seite. Er 
glaube, das Endspiel werde wie in 
Rom Deutschland gegen Belgien hei- 
ßen. Pfaff: „Nur diesmal gewinnen 
wir.“ 


Jean-Marie Pfaff ist glänzend auf- 
gelegt nach dem 2:0, an dem er in 
gleicher Weise wie Sdfo beteiligt ist 
Demian diesem Tag hat »seine Rol- 
le als neu» Chef d» belgischen Ab- 
wehr eindrucksvoll bestätigt 


Im Quart!» hat es nämlich zuvor 
Krach gegeben, weü Jean-Marie Pfaff 
die jungen Kollegen, die für die Skan- 
dalsünd» Meeuws, Gerets, Flessere 
und nun auch Renquin eingesetzt 
werden mußten, ständig angemotzt 
hatte. Sie würden nicht richtig dek- 
ken, so Pfaff. 


„Tut mir leid, zu spät“, antwortete 
Scifo, als » von d» Hochachtung des 
italienischen Nationaltrainer erfuhr. 
Ab» » bedaure seinen Schritt nicht, 
so Scifo. „Ich bin hi» geboren, des- 
halb ist es normal, daß ich für Belgien 
spiele.“ 


Bear zot hätte rieh bei einem be- 
rühmten Tribünennachbam üb» den 
neu»! Star »kundigen können. Eddy 
Maralrx, der damalig e Rad-Star saß 
nur ein paar Meter weiter. Merckxgilt 
als ein» d» begeistertsten Parteigän- 


Auch Georges Grün (22) war ein 
Neuling aus And»lecht Ihn hatte 
Thys erst am Sonntag eingeladen, 
nachdem feststand, daß d» etatmäßi- 
ge Linksverteidig» Michael Renquin 
heute abend mit seinem Klub Servet- 
te Genf Hag Fntschpj Hi mgssp iel um 
die Schweiz» Meisterschaft bestrei- 
ten muß. 


Ancferlechts Train» van Himst 
baut firn behutsam auf; läßt ihn spo- 
radisch in d» ersten Mannschaft die 
Luft des großen Fußball schnuppem. 
Erst in d» Ruckrunde machte » ihn 
zum Stammspiel». Und dem 17jähri- 
gen gelangen im Europapokal gegen 
Tiflis »nd No ttingham glänzende Par- 
tien. Er zog mit seinem Klub ins Eu- 
ropapokai-Finale. 


Um diesen Vorwurf zu überprüfen, 
stellte rieh Train» Thys beim Trai- 
ningsspiel zusammen mit seinem 
Torwart in den Kasten. „Da ist ein 
Loch“, „hier ist das nächste Loch“, 
schrie Kaff bei diesem Speiel stän- 
dig. Und es gelang ihm tatsächlich. 
Thys zu überzeugen. D» Train» be- 
stimmte, daß die gesamte Abwehr 
nun auf Pfaffe Kommando zu hören 
hat 


Spätestens da hatten auch die Ju- 
goslawen die Gefahr riech»! müssen. 
„Wir haben ihn nicht für voll genom- 
men", sagt der jugoslawische Mittel- 
feldspieler Sestic. Auch Trainer To- 
dor Veselinovic zuckte nur mit den 
Schultern. 


„Siehst du“, sagt Pfaff; „das ist mo- 
dern» Fußball Die Alten sorgen für 
Disziplin, die Jungen für Ideen. Die 
Mischung muß stimmen. Auf diese 
Weise haben die Holland» mit Johan 
Cruyff früh» ihre großen Erfolge »- 
reicht“ 


D» alte Fuchs Thys hatte wied» 
einmal goldene Fingereben gehabt 
Thys versteht viel vom Geschäft 
„Zieh die Handbremse an, Enzo, 
schone dich“, hatte d» Train» auch 


Das wird nicht noch einmal passie- 
ren. Schon die Franzosen werden Sci- 
fo einen Wachhund auf die Waden 
hetzen. „Fifly fifty“, so Torwart Jean- 
Marie Pfaff, stund»! die Chancen ge- 
gen Frankreich. Später zieht » den 


Ab» was passiert wenn die Ge- 
sperrten zurückkommen? Pfaff: „Das 
Vertrauen ist weg, es ist keine Ehre 
mehr iür mich, mit denen zu spielen.“ 
Belgiens Fußball hat einen übelrie- 
chenden Zopf abgeschnitten. Pfaff 
träumte, und die Fans sangen. 


HEUTE 


STATISTIK 


• Rahetag in Frankreich. Morgen 
spielt die Gruppe 1: Frankreich - 
Belgien (17.15 Uhr) in Nantes, Dä- 
nemark - Jugoslawien (20.30 Uhr) 
in Lyon. 

• Ln Fernsehen: Wiederholung der 
Spiele von gestern abend im ge- 
meinsamen Vormittags-Programm 
von ARD und ZDF: Deutschland - 
Portugal ab 10.23 Uhr, Rumänien - 
Spanien ab 11.55 Uhr. 

• Jubiläum: Frankreichs Mann- 
schaftskapitän Platini bestreitet 
morgen gegen Belgien sein 50. Län- 
derspiel Das Siegtor im Eröff- 
nungsspiel war sein 27. Treffer in 
d» Nationalmannschaft. Damit zog 
» mit dem legendären Just Fontai- 
ne gleich, der Torschützenkönig der 
Weltmeisterschaft von 1958 in 
Schweden war. 

• Zuschauer: Frankreich rätselt 
darüb», wie so viele Dänen zum 
Eröffhungsspiel ins Stadion kom- 
men konnten. 8 560 Karten standen 
nach dem Verteilerschlüssel für 
Frankreichs Gegn» zur Verfügung, 
etwa die dreifache Zahl wurde an 
Dänen v»kauft Frankreichs Trai- 
ner Hidalgo: „Wir hätten auch in 
Kopenhagen spielen können, so vie- 
le waren es.“ 


• Belgien - Jugoslawien &0 (2*1 
Belgien: Pfaff (30 Jahre/42 Län- 
derspiele) - Chjsters (27/5) ab 34. 
Lambrichts (29/4) - Grün (22/1), de 
Greef (26/3), de Wolf (26/9) - Sdfo 
(18/2), Vandereycken (30/37), V»- 
cauteren (27/36), Ceulemans (27/44) 
- Claesen (21/6), Vandenbergh 
(25/30). - Jugoslawien: Simovic 
(30/8) - Zajec (28/28) - Nenad Stojko- 
vic (28/30). Hadribegic (28/10), Kata- 
nec (21/6) - Sestic (28/15), Gudelj 
(24/16), Bazdarevic (24/8) ab 60. Dra- 
gan Stojkovic (19/6), Susic ( 29/32) - 
Baiüovic (21/10), Zlatkp Vujovic 
(26/27) ab 78. Cvetkovic (22/4). - 
Sc hiedsri chter. Erik Fredrikson 
(Schweden). - Tore: 1:0 Vanden- 
bergh (28.X 2:0 Grün (45.). 

• Verwarnungen: 15 Spiel» sind 
' mit einer Gelben Karte belastet Bei 

d» nächsten sind sie für ein Spiel 
gesperrt In d» deutschen Mann- 
schaft trifft das nur auf Mittelstür- 
mer Rudi Voll» zu. Gruppe 1: Bet 
lone, Ferren (Frankreich), Lexby 
(Dänemark), Elzner, Katanec, Vujo- 
vec (Jugoslawien), Belgien kein». - 
Gruppe 2: Lima Pereira (Portugal), 
Lung, Bölöni, Gabor, Jorgutescu 
(Rumänien), Maceda, GordiBo, 
Francisco (Spanfen). 


Didier Six grollt, er spielt 
Rolle des stillen Rebellen 


D ie Sonne strahlt vom Himmel 
und nach dem 1:0-Sieg üb» 
Dänemark sieht für die Franzosen 
sowieso alles etwas freundlich» 
aus. Nur Didi» Six macht ein Ge- 
sicht wie rieben Tage Regenwetter. 
Der 29 Jahre alte ehemalige Spiel» 
des VfB Stuttgart ist mit seinem 
Reservistendasein in d» französi- 
schen TJ ati fmalman ncrfia ft und des- 
halb auch mit Train» Hidalgo un- 
zufrieden. Six grollt, weil Hidalgo 
beharrlich an Laccmbe und Bellone 
festhält, obwohl die beiden sein» 
Meinung nach gegen Dänemark 
enttäuscht hatten. 


hat » noch abgewartet Wie viele 
hat auch »gesehen, daß Hidalgo im 
Angriff etwas unternehmen müßte. 
Doch daraus wird nichts. Wenn die 
Mannschaft sich morgen vor dem 
Spiel gegen Belgien in Nantes 
warm gemacht hat, wird Six wohl 
wied» auf d» Ersatzbank Platz 
nehmen müssen. Nach 49 Länder- 
spielen will das Jubiläum nicht ge- 
lingen. 


' Noch ist Six allerdings ein still» 
Rebell. „Es ist besser, nichts zu sa- 
gen. Ich will kein Unruhestifter 
sein. Ab» die anderen haben mehr- 
- fach die Gelegenheit bekommen“, 
sagt er. Und dann kommt die ver- 
ständnislose Frage: „Warum denn 
ich nicht?“ 


„Ein, zwei Spiele kann ich war- 
ten. . . “, sagt er, läßt die Konse- 
quenzen ab» offen. Noch ist ihm 
nicht d» Kragen geplatzt wie bei 
d» Weltmeisterschaft in Spanien, 
als » mit Abreise drohte. Hidalgo 
stellte ihn damals auf und mußte 
erleben, wie Six im Elfineterschie- 
ßen gegen Deutschland versagte. 


Im April hat Didi» Six beim 1:0- 
Erfolg üb» Deutschlnad in Straß- 
burg eine gute Vorstellung gege- 
ben, blieb danach aber nur zweite 
Wahl Das Spiel gegen Dänemar k 


In der vielen Muße hat d» Fran- 
zose ab» auch bei sich einen Fehler 
erkannt, den Wechsel zum FC 
Mühlhausen. „Es war falsch, aus 
Stuttgart wegzugehen und in d» 
zweiten Liga zu spiel»!“, gibt er 
heute zil Gedanken an eine Rück- 
kehr in die Bundesliga? (dpa) 


STAND#PUNKT 


Ein guter 
Weg nach 
Olympia 


D as Nationale Olympische Komi- 
tee (NOK) für Deutschland hat 
die ersten Nominierungen für Los 
Angeles vozgenommen: 218 Sportler 
und Sportlerinnen in 13 olympischen 
Sparten. Unter ihnen auch die vom 
Boykott profitierenden Mannschaf- 
ten Fußball (17 Spieler), Volleyball, 
rhmpn (12), Handball (Frauen und 
Mann» je 15). NOK-Präsident Willi 
Daume: „Wir rechnen damit; daß 430 
Olympia-Teilnehmer eingesetzt wer- 
den.“ Also neun. mehr als 1972 in 
München, wo bisher die größte deut- 
sche Olympia-Mannschaft an den 
Start ging. 


Eine sinnvolle Aufstockung? Si- 
ch», wobei nicht nur die Vermeh- 
rung d» Medaillenchancen die Argu- 
mente liefern. Auch wegen der Soli- 
darität mit den amerikanischen Ver- 
anstaltern. Auch, weil gerade jetzt 
Stützpfeil» für die olympische Bewe- 
gung zu bilden sind. Daß dabei nicht 
leichtfertig dem Olympia-Tourismus 
gefrönt wird, versteht rieb. Nehmen 
wir das Beispiel Volleyball Damen: 
Das Team ruckte anstelle der boykot- 
tierenden „DDR“ nach. D» deutsche 
Verband mußte dementsprechend 
schnell handeln. Seit Dienstag läuft 
der Olympia-Countdown mit 18 (!) 
Länderspielen als Vorbereitung in 
den Wochen: Gegen die So- 

wjetunion, die USA, Südkorea, Brasi- 
lien. Noch intensiv» geht es gar 
nicht 


Die Fußballspiel» sind nun auch 
dabei Das IOC hat ihnen eine Aus- 
nahme von d» Regel 26 (Amateurpa- 
ragraph) gestattet was einen olympi- 
schen Meilenstein darstellt Nun wird 
Wirklichkeit was stets umstritten 
war Bundesliga-Profis kicken beim 
olympischen Turnier. DFB-Prasident 
Hermann Neuberger prophezeit: „Ich 
bin überzeugt daß in spätestens vier 
Jahren die offenen Spiele stattfinden 
werden.“ Eine Aufgabe, die auf den 
71jährigen Willi Daume zukommt 
den Chef d» IOO Zulassungskom- 
mission. 1981 hat Daume gemeinsam 
mit seinen Mitarbeitern in Baden- 
Baden bereits dafür die Weichen ge- 
stellt als d» alte Aznateurparagraph 
renoviert wurde. Um Chancengleich- 
heit gegenüb» den Staatsamateuren 
aus dem Osten ging es dabei und um 
rhnnpwiglwehhpit in Beruf und Aus- 
bildung gegenüb» denen, die keinen 
Hochleistungssport betreiben. Die 
nächste Forderung ist: Bei Olympia 
sollen wirklich die Besten starten. 


Countdown für Los Angdes: Der 
erste Programmpunkt sollte der Fort- 
bestand d» olympischen Bewegung 
sein. Deshalb ist das, was das deut- 
sche NOK beschlossen hat rin guter 
Weg. K.BL 



Latte k hatte Autounfali 


Anxerre-Aobe (rid) - Udo Lattek 
hat einen schweren Autounfall in der 
Nähe der französischen Stadt 
Auxezre-Aube nahezu unverletzt 
überstanden. D» Train» des deut- 
schen Pokalsiegers Bayern München 
»litt lediglich Prellungen im Brust- 
und Beckenbereich sowie eine leichte 
Kopfwunde, obwohl sich sein Wagen 
zweimal überschlagen hatte. 


Fehlt Coe bei Olympia? 

London (DW) -Muß Olympiasieg» 
Sebastian Coe nach seinem krank- 
heitsbedingten Fehlen bei den ersten 
Weltmeisterschaften d» Leichtathle- 
ten im vergangenen Jahr nun auch 
auf die Olympischen Spiele in Los 
A ngeles verzichten? Nachdem rieh 
d» englische Mfttelstreckl» beim 
'Drining eine Muskelverletzung zuge- 
zogen hat ^t sein Start in Los Ange- 
les gefährdet 


Meister in Kaiserslautern 

Frankfurt (dpa) - Am 25. August 
startet die Fußball-Bundes li ga in die 
22. Saison. Der deutsche Meister VfB 
Stuttgart muß sein erstes Spiel auf 
dem Betzenberg in Kaiseriautem aus- 
tragen. Die restlichen Spiele des er- 
sten Spieltages: Bremen- Uerdingen, 
Bi elef eld — München, Braunschweig — 
Köln, Karlsruhe — Mannheim, Lev»- 
kusen- Düsseldorf, Bochum-Frank- 
furt, Mönchengladbach - Schalke, 
Dortmund — Hamburg. 


Kraus lief Bestzeit 

Florenz (rid) - Brigitte Kraus lief 
bei einem Sportfest in Florenz üb» 
3000 Meter in 8:40,90 Minuten deut- 
sche Jahresbestzeit Weltjahresbest- 
leistungen gab es durch den Marok- 
kan» Said Aouita üb» 5000 Meter 
(13:04,78) und den Italiener Donato 
Sabia üb» 800 Meter (1:43,88). 



FUSSBAU 

w^?«\?T ni “ l,e .5 ir ^ lJ S a . Gruppe 
Hamburg - FC Gü- 
3 er Tabelle führt jetzt 
i“ 11 8:4 Punkten vor 
Blau-Weiß 80 Berlin (7:3). 
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Pathos für 
Proletarier 

eka - „Arbeiter!- Kein Potitred- 
ner kann dieses Wort aussprechen, 
ohne daß Versammlungslokale, 
Marktplätze, Bürgerhäuser sich au- 
genblicklich in Kirchen verwan- 
deln. Erhebendes schwingt in dem 
Wort. Es verkündet Ausschließlich 
der tüchtige, der redliche, der kraft- 
volle Mensch ist gemeint. Versuch, 
te ein Redner gleichen Erfolg mit 
dem Ruf „Beamte!- oder gar -Ange- 
stellte!" zu erzielen, er wurde sein 
tristes Wunder erleben. Schon vom 
Stimm klang her werden solcherart 
Begrüßte zu Schwächlingen herab- 
gestuft, die nur den Tag herbeiseh- 
nen, wo Pension oder Rente ihnen 
ein Leben mit Müslikost sichern 
solL 

JVrbeiter!“ - In jedem Buchsta- 
ben offenbart sich der Mythos der 
Urkraft, jener Kraft, die eine neue 
Welt nach der anderen schafft. Das 
wissen und wußten schon die Dem- 
agogen früherer Zeiten. „Arbeiter 
der Stirn und der Faust“, „Arbeiter- 
und Bauern Staat“. Beides ist an sich 
schon zu lang. Das einsam gespro- 
chene Wort garantiert die beste 
Wirkung. Darf man überhaupt noch 
etwas Negatives über den „Arbei- 
ter" sagen angesichts des dröhnen- 
des Pathos', mit der diese Vokabel 
immer wieder an die moralische 
Tete gehievt wird, und zwar mei- 
stens von Politikern, die herzlich 
wenig mit Arbeitern zu tun haben? 

Die gegenwärtigen Tarifausein- 
andersetzungen mit ihren fragwür- 
digen Begleiterscheinungen (vor al- 
lem bei denen, die immer weniger 
arbeiten und dennoch Arbeiter blei- 
ben wollen) könnten dazu beitra- 
gen, den Mythos endlich einmal ein 
wenig anzukratzen. Denn es könnte 
ja sein, daß Beamte und Angestell, 
te, ja selbst Freiberufler die Gunst 
der Stunde nutzen, um sich einmal 
ihrerseits als Inbegriff des Tüchti- 
gen und Redlichen zu präsentieren. 
„Beamte und Bea mtinnen !*, „An- 
gestellte weiblichen und männli- 
chen Geschlechtes!“, „Vereinigte 
Freiberufler* wird es uns vielleicht 
bald pathetisch aus Versammlungs- 
lokalen, von Marktplätzen und aus 
Bürgerhäusern entgegenschallen. 

Arbeiter! Dazu darf es nicht kom- 
men. Rettet die Heldensage! Rettet 
den Mythos! Jedenfalls den Rest, 
der noch vorhanden. 

Aber wie? 

Ja, das ist eine gute Frage. 


Jordans Film „Angel" 

Der Rächer 
wird zum 
Terroristen 

D uplizität der Titel - aber nicht 
der Inhalte. Dieser „Angel“ hat 
nichts zu tun mit dem spekulativen 
Klm über Kinderprostitütion in Hol- 
lywood, der zur Zeit noch in unseren 
Kinos läuft. „Angel“ ist ein Film über 
den Bürgerkrieg in Nordirland. Er 
wurde in der Republik Irland als Erst- 
ling von Neil Jordan gedreht, produ- 
ziert von dem renommierten Regis- 
seur John Boorman („Zardoz“, „Ex- 
calibur"). Ein Film also, gemacht von 
Leuten, die die Tragödie in dem ge- 
teilten Land jeden Tag aus der Nahe 
miterleben. 

Kein Actionfilm freilich, auch kei- 
ner, der dokumentarischen Anspruch 
erhöbe, obgleich die irische Wirk- 
lichkeit hier hautaah zu besichtigen 
ist: die mordenden Terroristen, die 
Soldaten an den Straßenecken, die 
leidenden Menschen, die zerborste- 
nen Häuser. „Angel“ vermittelt die 
Atmosphäre von Furcht und Gewalt, 
die über den nordirischen Städten la- 
stet, läßt ahnen, wie schnell sich ganz 
unbeteiligte Menschen auf einmal in 
Schuld verstricken können. 

Der Saxophonist Danny (Stephen 
Rea) wird Zeuge, wie Terroristen - ob 
es Katholiken oder Protestanten sind, 
erfahrt man nicht, und es ist auch 
ganz unwichtig - zwei Menschen um- 
bringen: ein' Erlebnis, das ihn aus 
dem seelischen Gleichgewicht wirft 
Angel wird zum rächenden Engel, der 
nun seinerseits die Mörder umbringt 
und erst zu spät merkt, daß sein Feld- 
zug auch ihn selbst auf die Ebene der 
Terroristen herabzieht. 

Der Klm wirkt wie ein Alptraum, 
wie ein Fieberwahn, der die Ängste 
und Halluzinationen Dannys in Bil- 
der umsetzt. Und für seine eindringli- 
che Wirkung zeichnet nicht zuletzt 
der Kameramann Chris Menges („Lo- 
cal Hero“) verantwortlich, der die iri- 
sche Landschaft in leuchtenden, 
stählern harten Farben malt, mit de- 
nen dann die Verhangenheit der Vi- 
sionen des rachefiebernden Danny 
kontrastiert Das ist nicht, frei von 
Symbolismus und Pathos, wirkt aber, 
zusammen mit den klagenden Saxo- 
phon-Soli, auf den Betrachter fast 
soghaft 

Ein Schönheitsfehler ist freilich, 
daß das gleiche, auch bei den Dialo- 
gen versucht worden ist Ein Bild 
aber, das. Phantasien freisetzt ist 
eben doch etwas anderes als das Wort 
in seiner oft banalen Eindeutigkeit 
Hier ist Jordan, der auch das Dreh- 
buch verfaßt hat gelegentlich in fal- 
schen Tiefrinn abgenitscht Doch tut 
das dem Klm im ganzen nur wenig 
Abbruch. V. ■ SVEN HANSEN 
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.Ich Mm dtoAteascbM, daB dfe liefe, eine so zart« und efafocfau Sach«, <fie subtilsten Dingo ausdiOdcM fcaan."-Scmf Stolnbergs Phantasien Sber einen Strich 

FOTO; HAMISH HAMILTON 

Saul Steinberg oder Amerika als ein ironisches Labyrinth 


D ie erste Begegnung löst zwie- 
spältige Gefühle aus. Denn die 
Zeichnungen von Saul Steinberg 
schmeicheln sieh nicht ein, blenden 
nicht mit technischer Brillanz, über- 
rumpeln nicht mit umwerfenden 
Pointen. Sie geben sich spröde, schei- 
nen primitiv, schnell erfaßt und 
schnell vergessen. Und doch ist da 
etwas, was den Blick fesselt, was ge- 
radezu süchtig macht 
Saul Steinberg, heute vor 70 Jahren 
im rumänischen Ramnical geboren, 
studierte zuerst in Bukarest Litera- 
turgeschichte, Philosophie, Soziolo- 
gie und Psychologie, wechselte An- 
fang der dreißiger Jahre nach Mai- 
land und zur Architektur, wanderte 
1942 über Santo Domingo in die Ver- 
einigten Staaten aus. Als Soldat 
kommt er noch China, TnHign Nord- 


afrika und Italic Vieles von diesen 
Ländern ist in seine Zeichnungen 
eingegangen, aber nur weniges - wie 
die Impressionen aus dem Krieg in 
„All in line“ oder die Rußlandskizzen 
in „The Labyrinth“ - ungefiltert: „Die 
Absicht einer Zeichnung liegt darin, 
die Leute fühlen zu lassen, daß in ihr 
noch etwas anderes steckt, jenseits 
des Wahrnehmbaren. Die Rose zwi- 
schen Wahrnehmung und Verstehen 
- damit vor allem spiele ich.“ 
Steinberg, der Neu- Amerikaner, 
sieht sein Land mit den Augen eines 
Fremden. „Ich zeichne Dinge, die 
vorher nie gezeichnet worden waren - 
amerikanische Frauen, Baseball- 
Spiele, kleine Städte, Motels und 'Di- 
ners* — ; aber ich »wrim» sie mit der- 
selben Sorgfalt, die 'feinere* Kfinctw 
auf einen Akt, ein Stilleben oder ei- 


nen Apfel verwenden“ Bewunde- 
rung und Ironie verbinden sich dabei 
auf eine impertinente Weise. Die 
scheinbar simplen oder auch nur bi- 
zarren Formen entpuppen sich bei 
genauer Betrachtung als geniale Me- 
taphern amerikanischer Wirklichkei- 
ten, alseine raffinierte Mischling aus 
Vorurteilen und Vnr g<>flinHp™»m 
Aus Steinbergs Zeic hnungen, zu- 
erst meistens im „New Yorker“ veröf- 
fentlicht, spricht gleichwohl das typi- 
sche Selbstbewußtsein der Amerika- 
ner, das sich gleichermaßen aus Pro- 
vinzialismus und Weitläufigkeit 
nährt. Sie wissen sich überlieferter 
Symbole mit der gleichen Sicherheit 
zu bedienen, wie sie neue zu erfinden 
vermögen. Steinberg beherrscht alle 
historischen Zeichenstile und alle ge- 
genwärtigen. Indem er sie kombiniert 


— in gin^m Familienporträt erscheint 
z.B. der Vater im Stil der Neuen 
Sachlichkeit, die Mutter romantisch- 
impressionistisch, der Sohn als Kin- 
derzeichnung entwickelt er einen 
rein graphischen Witz, der sich ge- 
wöhnlich der Bes chreibung entzieht 
Das macht es den Tjghhalwm von 
Steinberg-Zeiclmungen - und Stein- 
berg bleibt ein Zeichner, auch wenn 
er malt oder collagieft — so schwer, 
seinen Verächtern zu er klären, was 
diesen Künstler so weit über die an- 
deren Cartoonisten hinaushebt 
Steinberg weiß selbst „Ich gehöre 
weder gang zur Kunst- noch zur Kari- 
katur- oder Magazin-Welt, so daß die 
Kunstoeit nicht so recht weiß, wo sie 
mich Einordnen SoD.“ 

Aber in welche -S chuhlad e cnTi man 

auch einen Künstler stopfen, dessen 


Stil- und Ideenrepertoire ständig er- 
weitert und variiert wird? Der simple 
Aussagesätze dramatisch in Szene 
setzt - „Who did it?“ wird zu einem 
VerkehrsunfaH der Buchstaben der 
bedruckten Papieren überraschende 
Gags abgewinnt - Millimeterpapier 
wird zu einem Käfig in dem katzen- 
artige Viecher herumturnen, Noten- 
papier zum Schnürlregen -, der wort- 
lose Sprechblasen zeichn et, die mehr 
als alle Worte ihren Sprecher charak- 
terisieren, der ganze Tableaus aus 
Stempeln komponiert oder Doku- 
mente in einer Schrift schreibt, die es 
nicht gibt? Wer sich ein wenig in 
Steinbergs Zeichensprache vertieft, 
erfährt jedenfalls rnimpr er Bfauinltehp 
G eschichten, Und Rn rtwns lrann man 
nur von wenigen Künstlern sagen. 

PETER DITTMAR 


„Sterben, Aussterben und Ausrotten - Warum immer wieder Tiergruppen zu bestimmten Zeiten der Erdgeschichte ausstarben 

Katastrophen, die das Bild der Erde veränderten 

I st der Tod des Individuums, mit Sterbens in der Erdgeschichte j emals Bei einem kürzlichen Symposium mögliche Meeresvorstöße und -rück- durch Veränderungen der Ozeanstzö- 
dem wir selbst durch unsere täßli- nräzise ermittelt werden können, über die Dynamik des Aussterhens zfiee sowie kurzfristige Temperatur- munenn. der Wassertemnerabir und i 


Ädern wir selbst durch unsere tägli- 
che Begegnung vertraut sind, eine 
leichtverständliche und als unab- 
dingbar an gesehene Tatsache, so ist 
das Erlöschen der Arten oder der 
Stammeslinien eine schwer verständ- 
liche und schwer erklärbare Angele^- 
genheit“, schreibt der Direktor des 
Frankfurter Forschungsinstitutes 
Senckenberg, Professor Ziegler, in ei- 
nem Aufiatz Über „Sterben, Ausster- 
ben und Ausrotten“ in der Zeitschrift 
„Natur und Museum“. Die Beftmde 
der Paläontologen lassen aber keinen 
anderen Schluß zu, als daß zu be- 
stimmten Z eiten der Erdges chich te 
immer wieder ganze Tiergruppen 
ausgestorben sind, und zwarin erdge- 
schichtlich ausgesprochen kurzen 
Zeiträumen. 

Die Behauptung des bedeutenden 
amerikanischen Evolutionsforschers 
Mayr, daß sage und schreibe 99,99 
Prozent aller Evolutionslinien im 
Laufe der Erdgeschichte erloschen 
seien, ist durchaus gerechtfertigt 

Evolutionsforscher, Simpson, glaubt 
daß es bei aßen überschaubaren grö- 
ßeren Gruppen lebender Organismen 
sehr viel mehr ausgestorbene Ver- 
wandte gegeben hat Bei den Huftie- 
rei etwa liegt die Zahl der ausgestor- 
benen Familien mindestens viermal 
so hoch wie bei den noch lebenden. 

Die meisten modernen Autoren, 
wie etwa der Bonner Paläontologe 
und SterbeförscherProl Erben, zwei- 
feln daran, dat^ die Ur sachen des AUS- 


sterbens in der Erdgeschichte j emals 
präzise ermittelt werden kö nnen. 
Aber sie lehnen viele bisher ver- 
mutete Gründe ab. So halten sie eine 
Degeneration oder genetische Verwil- 
derung der Stamme kurz vor ihrem 
Aussterben für unwahrscheinlich. 
Vertreter dieser Theorie führten bei- 
spielsweise das Verschwinden der 
Ammoniten da r a u f zurück, daß rieh 
die ehedem spiraligen Gehäuse die- 
ser Meerestiere am Ende entrollten. 

Verneint wird auch die Jted- 
Queen- Hypothese“ (Hypothese da* 
rotöl Königin, nach d em Ausspruch 
einer Figur aus dem amerikanischen 
Kinderbuch „Alice im Wunderland“: 
„Sieh hier, du mußt laufen wie du 
kannst, um auf der Stelle zu blä- 
hen.“), die der niederländische For- 
scher Van Valen aufeteHte. Nach die- 
ser Vorstellung sterben Arten oder 
Stämme aus, die bei dem ständigen 
Wettlauf mit Konkurrenten, sich an 
Veränderungen der Umwelt anzupas- 
sen, auf der Strecke bleiben. 

Bisher kennt man mindestens fünf 
große Episoden von Massenausster- 
ben: 

1. Im späten Ordovizhim vor 450 Mil- 
lionen Jahren 

2. Im Oberdevon vor 350 Millionen 
Jahren 

3. Am Ende des Perms vor 225 Milli o- 
nen Jahren. 

4. Am Ende der Trias vor 190 Millio- 
nen Jahren 

5. An der Wende zwischen Kreidezeit 
und Tertiär vor 65 Miliinnan Jahren 
(u. a. Aussterben der Dinosaurier). 


Bei einem küizlichen Symposium 
über die Dynamik des Aussterbens 
an der Universität von Arizona in 
Kagstaff diskutierte man darüber, ob 
es nicht noch mehr, wenn auch nicht 
immer SO dr amatische Massenaus- 
sterbe-Episoden gegeben habe: bei- 
spielsweise an der Zeitenwende De- 
von/Karbon, im späten Turon in der 
Kreide, an der Wende Eozän/Oligozän 
im Tertiär und am Ende des Eiszeital- 
ters. Die Wissenschaftler Sepkoski 
und Raup glauhen sogar, daB sich in 
den letzten 250 Millionen Jahren min- 
destens elf solcher Aussterbe-Episo- 
den ereigneten. Sie halten ein perio- 
disches Massgng terhpn im je weiligen 

Abstand von ca, 25 Millionen Jahren 
für wahrscheinlich. 

Der kanadische Wissenschaftler 
IffcT a m wie« darauf hin, daß am En- 
de des Frasnium (Abschnitt des Ober- 
devon) die Flachsee-Tierwelt in ei- 
nem ungeheuren Ausmaß von einem 
Aussterbe-Ereignis betroffen worden 
sein müsse. Es verschwanden die riff- 
bildenden Korallen und Stromato- 
phoriden (und mit ihnen die seit dem 
Mitteldevon auch in Deutschland be- 
kannten Riffe) und viele mit ihnen 
verbundene Faunen. Bei den Bra- 
chiopoden (Muschelkrebsen) starben 
viele Familien aus, bei den Trüobiten 
(Dreilappkrebsen) gab es einen deut- 
lichen Einschnitt, ebenso bei den Co- 
nodonten (zahnähnliche Fossilien). 

■Als unmittelbare Ursache für die- 
ses Massensterben vermutet man ei- 
ne Ozeanvergiftung, Strömungsent- 
wicklungen und -Veränderungen, 


mögliche Meeresvorstöße und -iück- 
züge sowie kurzfristige Temperatur- 
änderungen Die Gründe für diese 
Veränderungen der physikalischen 
fterimff in gpn der Lebensräume 
könnten durch drei größere Gruppen 
von Erei gnissen bedingt gewesen 
sein: 

1. Enringcnc W pchnpl nnH Vcränrip- 

rungen in der Unterkruste oder im 
Oberen Mantel der Erde (zum Bei- 
spiel durch in größerem MwBc auf tre- 
tende Temperatuifreisetzung, Vul- 
kanismus, Entgasung bei Verände- 
rungen in dar Unterkruste). 

2. Veränderungen im Solarsystem, 
etwa geringere oder stärkere Strah- 
lungsintensität da 1 Sonne. 

3 . Einschlagen von großen Asteroi- 
den aus dem Weltall auf die Erdober- 
fläche, deren Ü V>lgpprarhrinungpn 
verheerende Wirkungen haben kön- 
nen. 

Auch der gravierende, selbst unter 
Laien vieldiskutierte Faunenschnitt 
an der Zeitgrenze Kreide/Tertiär, als 
die Dinosaurier ausstarben, wird heu- 
te meistens einem Asteroiden-Ein- 
schlag zugeschrieben. Diese Annah- 
me gründet darauf daß in verschiede- 
nen Teilen der Erde iridiumreiche 
Schichten aus dieser Zeit entdeckt 
wurden. Iridium gilt auf der Erde als 
selt e n e s Metall, kommt jedoch in 
Asteroiden und Meteoriten häufig 
vor. Allerdings berichtete der For- 
scher Kauffrnan in Flaggstaff; daß die 
wirbellosen Meerestiere bereits im 
Turon, also vor dem Massensterben 
an der Grenze KreidezeitfTertiär, 


durch Veränderungen der Ozeanstzö- 
mnngpn, der Wassertemperatur un d 
der Salzgehalte sehr stark unter Streß 
gestanden hätten und schon zu dieser 
Zeit auszusterben begannen. 

Den Übergang von der Kreidezeit 
zum Tertiär haben unter andere m die 
Ammonit en, die Meeresreptüien 
(Fischsaurier und Paddelechsen), 
zahntragenden Vogel, Flugsaurier 
und eben vor allem die spektakulären 
Dinosaurier nicht überlebt Diese ver- 1 
schwanden freilich langsamer, - als 
bisher vermutet wurde. Prof, Erben 
fand noch fünf Horizonte von, alter- ! 
dings kr ankhaft veränderten, Dino- j 
saurie reiem im älteren Tertiär in 
Sudfrankreich - zu einer Zeit also, in 
der es nach allgemeiner Ansicht 
längst keine Dinosaurier mehr gege- 
ben haben dürfte! 

Die Perioden des Massenausster- 
bens liegen (mit Ausnahme desjeni- 
gen zum Ende des Eiszeitalters) alle 
vordem ersten Auftreten des Mai- 
schen. Sie hatten rein natürliche, im 
Wesen der Entwicklung da Erde und 
der Organismen beding te Ursachen. 
Doch mittlerweile übt der Mensch ei- 
nen negativen Einfluß auf die Ent- 
wicklung des Lebens und Sterbens 
aus. Viele Biologen sind sich einig, 
daß gegenwärtig die größte Massen- 
vernichtung von biologischen Arten, 
die die Erde ja sah, begonnen habe. 
Jeden&Ils ist derzeit die Aussterbens- 
rate im Jahr viermal großer, als es 
n ach alten paTanntningisrhrni Berech- 
nungen normal wäre. 

DORIS BAUMBAUER 


Basel spielt M. Duras' „Ganze Tage in den Baumen** 


Wo blieb der dritte Akt? 

M arguerite Duras konnte in den Aber die Regie läßt sie nicht So wird 
späten sechziger, frühen siebzi- sie zur burschikosen, deftieen Per- 


iVX spaten sechziger, frühen siebzi- 
ger Jahren mit der Dramatisierung 
ihrer Erzählung „Ganze Tage in den 
Bäumen" einen theatralischen Welt- 
erfolg verbuchen. Das bleibt nach der 
Aufführung in der Basler „Komödie“ 
jetzt unverständlich. 

Barrault brachte das Stück mit Ma- 
deleine Renault in Paris zur sensatio- 
nellen Uraufführung. Tilla Durieux 
zog mit ihm kreuz und quer durch 
den deutschsprachigen Raum. Denn 
die Zentralrotie ist die, nach der Auto- 
rin, „steinalte“ Frau. Sie kommt per 
Flugzeug aus Indochina, um ihren 
Lieblingssohn zu besuchen. Dem hat 
sie seinerzeit alles durchgehen lassen, 
auch daß er ständig die Schute 
schwänzte und ganze Tage in den 
Bäumen verbrachte. Es ist aus ihm, 
der nun weit über 40 Jahre alt ist, 
nichts geworden, ein Gigolo mit ei- 
nem sagenhaft dümmlichen Animier- 
mädchen als Geliebte, die er immer 
wieder vor die Tür setzt Zynisch 
plündert er die Mutter aus. Nimmt 
alles an sich, was sie mitgebracht hat. 
was besonders mies ist da er doch 
weiß, daß sie gar nicht mehr so reich 
ist wie sie angibt 

Diese etwas hochstapelnde Mutter, 
die offenbar nicht immer bei Sinnen 
ist verleiht dem Stück eine seltsame, 
fest irreale Spannung. Man muß sie 
nur spielen, gefährlich und gefährdet 
hart und gütig und letztlich voller 
Angst und Verzweiflung. Hamm s 
Burgwitz, eine erste Schauspielerin, • 
könnte das alles, wenn man ste ließe. 


Aber die Regie läßt sie nicht So wird 
sie zur burschikosen, deftigen Per- 
son, die selten zu interessieren, nie zu 
rühren vermag. Schade! 

Überhaupt diese Regie von Heinz 
Engels. Da wird ganz sinnlos etwa die 
Mitteilung des Sohnes an die Gelieb- 
te. die so wichtige Fabrik gebe es gar 
nicht mehr, sie sei vor Jahren ver- 
staatlicht worden, was doch die Mut- 
ter als Lügnerin und Traumtänzerin 
entlarvt schlicht gestrichen. Oder es 
wird albern zusammengezogen: Bei 
der Durieux kommt nach dem ersten 
Akt in dem Appartement des Sohnes, 
wo die Mutter nach ihrem Eintreffen 
sich ihres wertvollen Schmuckes ent- 
ledigt offenbar damit der Sohn sich 
seines bemächtige, ein zweiter Akt in 
einer Bruchbude von Bar (von Han- 
nes Meyer zu einem Prunklokal hoch- 
stilisiert das ganz sinnwidrig ist), wo 
die Mutter völlig aus den Pantinen 
kippt und verzweifelt abgeht Darauf 
ein dritter Akt wo der Sohn vermel- 
det daß er wieder einmal sein Geld, 
das heißt das mütterliche Geld, beim 
Bakkarat verspielt hat Also nimmt er 
schamlos die Schmucksachen an 
rieh, wobei er zynisch auf den baldi- 
gen Tod der Mutter hofft die so oder 
so schon in wenigen Stunden zurück- 
fliegen wird. 

ln Basel gibt es diesen dritten Akt 
nicht Er wird an den zweiten ange- 
hängt. So muß die Mutter ihren 
Schmuck in der Bar abstreifen, wo 
ihn dann der Sohn pfändet wo aber 
jeder andere Gast ihn auch hätte 
klauen können. Die Mutter, die voller 



Neue Platten: Gitarrenmusik von Bach und Henze 


Wie Shakespeare klingt 

Z wischen der Neuaufnahme da Grimm, über Electrola-Vertrie 
Bachschen Lautenwerke auf ei- ASD). Da Karl-Scheit-Schüler hi 


In Basels „Komödie“ unter Wert 
verkauft: Die Dramatikerta Mar- 
guerite Duras FOTO: CAMERA PRESS 

Verzweiflung nach Hause gegangen 
ist muß wieder unmotiviert zurück- 
kehren, um ihren letzten Dialog der 
Verzweiflung mit dem Mädchen zu 
führen. 

Der einzige Lichtblick in diesem 
Salat ist Henning Köhler, der den zer- 
störten Sohn, der sich selbst und dem 
Leben gegenüber völlig gleichgültig 
ist um unglücklich zu sein, darstellt 
Da stimmt jedes Wort, jede Geste. 
Vorzüglich! Die Geliebte - Eva Maria 
Ho fman n - ein bißchen blaß. 

CURT RIESS 


i—i Bachschen Lautenwerke auf ei- 
ner elfsaitigen Gitarre und Henzes Gi- 
tarrensonaten liegen Welten. Julian 
Bream war es, der Henze einst ani- 
mierte, ein „umfangreiches neues Gi- 
tarrenwerk" für ihn zu schreiben. 
Heraus kam Henzes erste „Royal Win- 
ter Music“, seine „First Sonata for 
Guitar“, ein sechssätziges Werk mit 
den Überschriften „Gloucester“, „Ro- 
meo and Juliet“, „Ariel“, „Ophelia", 
„Touchstone, Audrey and William" 
und „Oberon". Es ist ein Werk, das an 
den Gitarristen kaum noch zu stei- 
gernde Anforderungen stellt und die 
genannten Charaktere auf höchst arti- 
stische und auch „lautmalerische“ 
Weise nachzuzeichnen versteht 

Da Shakespeares Figuren ihm kei- 
ne Ruhe ließen, schrieb Henze 
1979/80 eine zweite, dreisätzige Sona- 
te: „Sir Andrew Aguecheek“ (Junker 
Bleichen wang), „Bottom’s Dream“ 
(Zettels Traum) und „Mad Lady Mac- 
beth“. Dem letzten Satz, so mutmaßte 
der Komponist, würde rieh so man- 
cher Gitarrist nur schaudernd nä- 
hern. Und von Julian Bream, der ge- 
wiß kein Verächter der Moderne ist, 
heißt es denn auch, er habe diesen 
letzten Satz rundweg für unspielbar 
erklärt 

Um so erstaunlicher, daß es der 
Gitarrist und Münsteraner Hoch- 
schullehrer Reinbert Evers doch ge- 
wagt hat Nun nahm er die beiden 
Sonaten, die er bereits 3980 urauf- 
führte, auf Platte auf („Royal Winter 
Music I + n, Dabringhaus und 


Grimm, über Eleclrola-Vertrieb 
ASD). Der Karl-Scheit-Schüler hat 
mit der exemplarischen Plattenfas- 
sung die moderne klassische Gitarre 
auf so glänzende Höhen geführt, an 
denen sich von nun an das zeitgenös- 
sische Saitenspäel wird messen lassen 
müssen. 

Liebhabern „etablierter Klassik 
sei indessen die neue Langspielplatte 
des jungen schwedischen Gitarristen 
Göran Sollscher empfohlen mit Lau- 
tenwerken Johann Sebastian Bachs 
(DGG 410 643-1). Anders als auf sei- 
nen beiden ersten Platten spielt Söll- 
scher hier auf seiner von dem schwe- 
dischen Instrumentenmacher Georg 
Botin gebauten elfsaitigen Gitarre 
und kommt bei der Interpretation der 
Lautenwerke (BWV 996, g-moll, BWV 
997, c-moU, und der bereits auf dem 
ersten Album gebotenen Fuge BWV 
1000, g-moll) dem Ideal der „Werk- 
treue“ recht nah. Denn sein Instru- 
ment hat eine besondere, kombinier- 
te Lauten- und Gitarrenstimmung, 
und Bach hatte seine Werke fiir ein 
mit Darmsaiten bespanntes Tastenin- 
strument, das Lautendavicymbd, ge- 
schrieben. 

Söllscher unterstreicht das durch 
betont gleichmäßiges fast cembaloar- 
tiges Spiel ohne merkliche Lagen- 
wechsel und vor allem durch ein ex- 
quisites Herausarbeiten der einzelnen 
Stimmen. Zwei Platten, zwischen de- 
nen Welten liegen und die einander 
doch aufs animierendste ergänzen. 

ALEXANDER SCHMITZ 


JOURNAL 


„Nowij Mir“ vom 
Verband kritisiert 

Ihn. Moskau 
Der sowjetischen Kulturzeit- 
schrift „Nowij Mir“ ist vom Sekreta- 
riat des Schriftstellerverbandes vor- 
geworfen worden, beim Abdruck 
neuer literarischer Werke nicht ge- 
nügend auf die ideologische und 
künstlerische Qualität zu achten. 
Statt den Kampf des Volkes um die 
Errichtung der neuen Gesellschaft 
zu schildern, hätten mehrere Auto- 
ren belanglose Alltagsthemen auf- 
gegriffen, negative Erscheinungen 
überbetont oder bei der Darstellung 
dramatischer Konflikte ein niedri- 
ges ethisches Niveau bewiesen. Als 
Beispiel werden Werke von G. Sem- 
jonow, LStemler und Juri Nagibin 
genannt. Auch bei der Lyrik seien 
häufig „graue, inhaltsarme und ge- 
{ dankenschwache Schöpfungen“ 
anzutreffen, während die Re- 
zensionen der Zeitschrift oft zu po- 
sitiv und zu nachsichtig ausfielen. 

Pariser Kongreß der 
Museumsfreunde | 

dpa, Paris { 

Die Weltvereinigung der Muse- ^ 
umsfreunde veranstaltet ihren 5. 
Kongreß vom 2. bis zum 6. Juli in 
Paris. Dazu werden mehr als 600 
Teilnehmer aus 23 Ländern erwar- 
tet In Kommissionen soll über The- 
men wie „Das Museum und das 
künstlerische Schaffen" und „Das 
Museum und die Kommunikation" 
sowie das Mäzenatentum diskutiert 
werden. 

Fotografische Arbeiten 
von Marta Hoepffner 

DW. Kaiserslautern 
Fotografien und Lichtobjekte 
von Marta Hoepffner stellt die 
Pfalzgalerie in Kaiserslautern bis 
zum 15. Juli aus. Die Fotografin ge- 
hörte zu den wichtigen Experimen- 
tatoren in Deutschland, die der 
künstlerischen Fotografie und den 
fotografischen Arbeiten ohne Ka- 
mera neue Wege eröffneten. 

Das neue Wilhelm- 
Busch-Jahrbuch 

DW. Haimover 
Mit den Bildnissen und Selbst- 
bildnissen von Wilhelm Busch und 
mit dem Verhältnis Büschs zu Wü- 
helrn Raabe beschäftigen sich ua. 
die wissenschaftlichen Beiträge im 
neuen Wilhelm-Busch-J ahrbuch 

1983. Außerdem stellt es neue Lite- 
ratur über den Zeichner und über 
kritische Graphik vor. Es erschien 
bei der Wilhelm-Bu sch-Gesell- 
schaft, Hannover, Im Georgen- 
gaiten, und kostet 20 Mark. 

Landesausstellung über 
die Tirolische Nation 

DW. Innsbruck 
„Die Tirolische Nation 1790- 
1820“ ist der Titel der großen Lan- 
desausstellung im Tiroler Lan- 
desmuseum Ferdinandeum. Sie 
will nicht nur die Kämpfe von 1809 
gegen Franzosen und Bayern dar- 
stellen, sondern auch ein Bild der 
Epoche in ihren politischen, wirt- 
schaftlichen, militärischen, vor al- 
lem aber geistig-kulturellen 
Aspekten geben, (bis 14. Oktober) 

Bücher aus dem 
Besitz Voltaires 

AFP. Moskau 
Mehr als sechzig Bände, die aus 
dem Besitz von Voltaire stammen, 
sind jetzt in der Leningrads 
Saltykow-Schtschedrin-Bibliothek 
entdeckt worden. Die Bände waren 
seinerzeit von Katharina der Gro- 
ßen erworben worden. Darunter be- 
finden sich u. a. eine Ausgabe von 
Torquato Tassos „Befreitem Jerusa- 
lem" und eine seltene, 1606 / 1615 in 
Den Haag gedruckte Ausgabe des 
„Don Quichotte“ mit ausführlichen 
Randbemerkungen Voltaires. 

Die VII. Medikinale 
für Medizinfilme 

wm. Marburg 
Die VIL Medikinale Marburg, der 
im alljährlichen Wechsel mit der 
Medikinale International Parma be- 
deutendste, internationale Wett- 
bewerb für medizinische Filme, fin- 
det in diesem Jahr vom 5. bis 10. 
Oktober in Marburg statt Sie dient 
nicht nur dem medizinischen Fort- 
bildungsfilm, sondern mehr noch 
dem populär-medizinischen Infor- 
mations- und Aufklärungsfilm. An 
der VI. Medikinale 1982 hatten ins- 
gesamt 145 Filme aus 16 Ländern 

teil genommen. 

Bruno Fritz gestorben 

dpa. Berlin 
Der Schauspieler und Kabarettist 
Bruno Fritz ist in Berlin im Alter 
von 84 Jahren gestorben. Er galt 
vielen als Inbegriff des schlagferti- 
gen, mit Herz und Gemüt begabten 
witzigenBerliners. Zu seinen beson- 
ders populären Figuren gehörte der 
„Herr Kummer" in Günter Neu- 
raanns Rundfunkkabarett „Die In- 
sulaner". Großen Erfolg hatte er 
auch auf dem Theater, ua. als Vater 
Doolittle in dem Musical „My Fair 
Lady“, in dem „Raub der Sabinerin- 
nen“ oder im „Kleinen Teehaus“. 
1973 zeichnete ihn das Land Berlin 
mit der Emst-Reuter-Plakette aus. 
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Das kleinlaute Ende um 
einen großen Skandal 

Prozeß um Honnefer „Kurklinik-Aflare“ brach zusammen 


CHARLOTTE SCHULZ, Bonn 

Die Schande, sich wegen Millio- 
nenbetrugs vor Gericht verantworten 
zu müssen, verkraftete der Honnefer 
Kommunalpolitiker Roland Deubner 
(56) nicht Als am 8. Man dieses Jah- 
res der Prozeß gegen ihn und zehn 
weitere Honnefer Politiker und hohe 
Beamte vor der 10. Großen Bonner 
Wirtschafts Strafkammer eröffnet 
wurde, brach er vor Aufregung tot 
zusammen. Er durfte die Rehabilitie- 
rung, die die Honnefer Stadtpromi- 
nenz jetzt nach einem aufsehenerre- 
genden und quälenden Mammutpro- 
zeß erfühl, nicht mehr miterleben. 

Schier unglaublich erscheint im 
nachhinein, daß es überhaupt in die- 
sem Fall zum Prozeß kommen konn- 
te. Mit dem gravierenden Vorwurf, sie 
sei von den beiden Honnefer Gesell- 
schaften „Sanatorium GmbH“ und 
„Bad Honnef AG” von 1870 bis 1678 
um 2,2 Millionen DM betrogen wor- 
den, hatte sich die Bundesversiche- 
rungsanstalt in Berlin am 12. Juni 
1979 an die Bonner Staatsan- 
waltschaft gewandt Bonner Staats- 
anwälte reisten nach Berlin und be- 
kamen schwerwiegende Vorwürfe ge- 
gen die Verantwortlichen der Honne- 
fer Kurkliniken zu hören. Jahrelang 
hätten sie der BVA gefälschte Selbst- 
kostenblätter zugesandt und dadurch 
weit überhöhte Pflegesätze kassiert 

Und die Bonner Staatsanwalt- 
schaft reagierte prompt Sie erhob ge- 
gen die bis dahin unbescholtenen 
Bürger nicht nur Anklage wegen Mil- 
lionenbetrugs, sondern auch Untreue 
in Höhe von 1,4 Millionen DM und 
Steuerhinterziehung von 613 000 DM. 
Auch Stadtdirektor Dr. Johannes 
Wahl (52) und dem Honnefer Bürger- 
meister Franz Josef Kayser (55) blieb 
der schwere Gang zum Bonner Land- 
gericht nicht erspart Kayser trat von 
seinem Amt zurück. 

Doch was die beiden vom Betrug 
überzeugten Anklagevertreter dann 
im Verlauf des über dreimonatigen 
Prozesses zu hören bekamen, ver- 
schlug nicht nur ihnen die Sprache. 
Da rückten die verantwortlichen Her- 
ren der Berliner Bundesversiche- 
rungsanstalt plötzlich Stück für 
Stück von ihrem Betrugsvorwurf ab. 

Und am 29. Verhandlungstag blieb 
der Bonner Staatsanwaltschaft nur 
noch das peinliche Zugeständnis: 


„Die sowohl bei der Anzeigenerstat- 
tung als auch in den Vernehmungen 
eindeutig und unmißverständlich 
vorgetragenen Tatsachen haben in 
den Zeugenvernehmungen vor die- 
sem Gericht auch zur Verwunderung 
der Staatsanwaltschaft nicht die ent- 
sprechende Bestätigung gefunden. 
Damit entfällt auch der ursprünglich 
von der BVA behauptete Schaden in 
Millionenhöhe.“ 

Kleinlaut stimmten die Ankläger 
einer Einstellung des Verfahrens ge- 
gen alle Angeklagten zu, da die BVA 
weder getäuscht worden noch ihr ein 
Schaden entstanden sei 

Da die BVA aber unzweifelhaft zu- 
mindest leichtfertig Anzeige erstattet 
hatte, beantragten die Staatsanwälte, 
der Berliner Behörde die zweifellos 
hohen Kosten des Mammutverfeh- 
rens aufzuerlegen. Für die zehn ange- 
klagten Honnefer Honoratioren, die 
sich jahrelang in ihrer Stadt einem 
wahren Spießrutenlauf ausgesetzt sa- 
hen, ein schwacher Trost 

Stadtdirektor Dr. Johannes Wahl: 
„Dieses Verfahren hinterläßt bei al- 
len Betroffenen und ihren Familien 
tiefe Narben. Wir haben einen Ruf- 
schaden erlitten, der niemals wieder- 
gutzumachen ist“ 

Und den hat nach Meinung aller 
nicht nur die BVA leichtfertig ver- 
schuldet Sträflich versagt habe auch 
die Staatsanwaltschaft, denn bei ei- 
ner sorgfältigen Auswertung der Un- 
terlagen hätte sie von vornherein er- 
kennen müssen, daß die Anzeige der 
BVA keiner Überprüfung standhaft. 

Anzeige hätte die Bundesversi- 
cherungsanstalt vermutlich auch nie- 
mals erstattet wäre da nicht der 1978 
in Bad Honnef neuernannte Stadtdi- 
rektor Karl J. gewesen, den die An- 
geklagten als Bösewicht und Draht- 
zieher in dem „schaurigen Intrigen- 
stück” sehen. Wegen Unfähigkeit war 
er von den Honnefer Aufsichtsräten 
der beiden Gesellschaften schon vor 
Ablauf der Probezeit entlassen wor- 
den. War das Ganze nur ein Rache- 
akt? 

Warum die Bundesversicherungs- 
anstalt so prompt auf die An- 
schwärzerei reagierte, ist allen Betei- 
ligten noch ein Rätsel. Manches 
spricht für Schlamperei im Hause der 
Bundesversicherungsanstaft. 


7,5 Millionen Behinderte 
leben im Kreis der Familie 

Bonner Studie zur Lage der Körperbehinderten in Deutschland 


dpa, Bonn 

Der Zwang zum Sparen hat auch 
die Behinderten stark getrof fen . Zahl- 
reiche Vergünstigungen, so bei der 
kostenlosen Benutzung von Öffentli- 
chen Verkehrsmitteln, wurden stark 
beschnitten. Dies traf vor allem dieje- 
nigen, die wegen körperlicher Gebre- 
chen in ihrer Bewegungsfreiheit 
mehr oder weniger eingeschränkt 
sind. 

Dies belegen jetzt erste Ergebnisse 
einer bundesweiten repräsentativen 
Erhebung unter 67 000 zu Hause le- 
benden Behinderten im Aufträge der 
Bonner Ministerien für Verkehr, Fa- 
milie und Arbeit Nach der Studie 
können rund 300 000 zu Hause leben- 
de Behinderte die eigenen vier Wän- 
de nicht mehr oder kaum noch verfas- 
sen. Weitere 600 000 können nur in 
Begleitung und an Krücken gehen 
oder müssen im Rollstuhl geschoben 
werden. Mindestens auf eine Beglei- 
tung angewiesen sind 1,3 Millionen 
Behinderte. 

Insgesamt gibt es in der Bundesre- 
publik Deutschland 7,5 Millionen zu 
Hause lebende Behinderte, üb» sie- 
ben Millionen Erwachsene und rund 
450 000 Kinder und Jugendliche sind 
zudem noch „mobilitätsbehindert”, 
wie es im amtlichen Sprachgebrauch 
heißt Der Grad der Einschränkung 
in der Beweglichkeit ist bei Kindern 
und Jugendlichen doppelt so hoch 
wie bei Erwachsenen. Fünf von sechs 
Jugendlichen aus dieser Behinder- 
tengruppe können Fahrten und Wege 
nicht ohne Begleitung machen. 

Der Alltag bringt für Behinderte 
Belastungen, über die ihre gesunden 
Mitmenschen oft achtlos hinwegse- 
hen. Für fast die Hälfte von ihnen 
bedeutet eine Treppe ein oft nur 
schwer zu überwindendes Hindernis, 


LEUTE HEUTE 


Tod eines Pioniers 

Seit gestern lastet auf Jacques Pic 
die ganze Verantwortung für die Nou- 
veHe Cuisine. Gestern starb nämlich 
sein Vater Andrä(91), einer der Prot- 
agonisten der „manirierten Küche”, 
wie Kritiker die nicht mehr ganz neue 
Richtung einstufen. Pic sen. zog zu 
seiner Glanzzeit Gäste wie Rita Hay- 
worth, Charlie Chaplin und Aga 
ipian an. Jacques Pic ist allerdings 
schon seit geraumer Zeit Küchenchef 
des Hauses. 

Traum vom Fliegen 

Prinz Charles plauderte über eine 
geheime unerfüllte Sehnsucht Er 
wäre gerne Drachenflieger. Doch der 
Windsor-Hof halt seinen Erben für 
unersetzlich. „Ich darf nicht”, klagte 
der 35jährige Kronprinz im Gespräch 


mit der Drachen-Ingenieurin Uz Ku- 
kenny. „Ich muß warten, bis die Ge- 
rate sicherer werden.“ Genau das ist 
die Aufgabe der 25jährigen. 

Einmaliges Geschenk 

Sophia Loren hat sich zu ihren 50. 
Geburtstag ein Geschenk mit persön- 
licher Note ausgedacht Ihr zweiter 
Sproß, Edoardo (11), wird mit Frau 
Mama vor der Kamera stehen. Titel 
des Films „Qualcosa di biondo“ (Et- 
was Blondes). Die Story des Films: 
Die Mutter reist mit ihrem Sohn in 
eine Schweizer Augenklinik. Der 
Junge hatte in frühster Kindheit ei- 
nen Unfall, der ihn fast völlig erblin- 
den ließ. Er kann sich nur noch sche- 
menhaft an das Gesicht seiner Mutter 
erinnern. Daher auch der Titel - das 
„Blonde“ als Synomym für etwas 
Uchtes, Helles, Schönes. 


v 
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für rund 2,4 Millionen stellen selbst 
niedrige Türschwellen und Bordstei- 
ne schon hohe Hürden dar. 

Dennoch müssen sie fest die Hälfte 
aller Wege zu Fuß zurücklegen, wäh- 
rend es bei der Gesamtbevölkerung 
nur ein Viertel sind. Grund dafür ist 
nicht zuletzt, daß sie öffentliche Ver- 
kehrsmittel oder Autos oft nicht oder 
nur mit großen Schwierigkeiten be- 
nutzen können, weil diese nur selten 
behindertengerecht gestaltet sind. 
Deshalb sind Behinderte oft aus- 
schließlich auf Ärzte und Geschäfte 
in ihrer nahen Umgebung angewie- 
sen. 

Wie dringend notwendig für Behin- 
derte öffentliche Verkehrsmittel and, 
ergibt sich aus einem anderen Ergeb- 
nis der Untersuchung: Ein Freifehrt- 
schein ist für sie kein Anreiz für un- 
nötige Fahrten. Wer in seiner Beweg- 
lichkeit eingeschränkt ist, legt Tag 
für Tag - statistisch gesehen - 3,47 
Wege zurück. Mit einer Freikarte er- 
höht sich diese Ziffer lediglich auf 
3,54. 

Bei der Vorstellung der Studiener- 
gebnisse - übrigens in einer der im- 
mer noch wenigen rollstuhlgerechten 
Einrichtungen, dem Bonner Gustav- 
Heinemann-Haus - kündigten die Mi- 
nisterien an, sie wollten die neuen 
Erfahrungen in ihren weiteren Pla- 
nungen berücksichtigen. Dies solle 
etwa beim Bau und Betrieb von Stra- 
ßen-, Stadt- und U-Bahnen gesche- 
hen, aber auch im Wohnungs- und 
Städtebau. 

Einen Anfang hat das Verkehrsmi- 
nisterium gemacht, indem es dafür 
gesorgt hat, daß Rollstuhlfahrer auch 
den Intercity-Verkehr der Bundes- 
bahn benutzen können. 

HEIKE LAUFMANN 


dpa, Algier 

Die Postkarten-Schönheit der 
„weißen Stadt” Algier hat arg gelit- 
ten. An den meisten der einst prächti- 
gen oder zumindest schmucken Bau- 
ten der französischen Kolonialzeit in 
der Innenstadt verblaßt die Farbe, 
bröckelt der Putz, herrscht nur noch 
die Erinnerung an den Glanz früherer 
Tage. 

Die algerische Hauptstadt, von den 
Franzosen mit einer Infrastruktur für 
, etwa 800 000 Einwohner ausgestattet, 
l wird mittlerweile von annähernd drei 
Millionen Menschen bevölkert Die 
Stadtlandschaft hat rirh wie ein Brei 
über die weite Bucht von Algier und 
das Küstengebirge gelegt 

Am späten Nachmittag, zur Stunde 
des FTanierens, wird die Überbevöl- 
kerung physisch spürbar. Von der 
Place Audin, vorbei an der großen 
Fakultät und dem goldverzierten Por- 
tal der Hauptpost dem wohl schön- 
sten Gebäude, das in seinem mauri- 
schen Stil den Mittelpunkt der Stadt 
markiert drängeln sich die Massen 
bis zum Square Port Said mit dem 


Nationaltheater und zum Märtyrer- 
Platz am Fuße der Kasbah, der Alt- 
stadt Der Straßenverkehr bricht zur 
„rush hour“ regelmäßig zusammen, 
das Nahverkehrswesen ist völlig 
überfastet das WasserieitungEsystem 
veraltet nnd absolut unzureichend. 
Das Telefonnetz fällt stets zur Unzeit 
aus. Die Luft ist stark verschmutzt 
Algier droht an sich selbst zu erstic- 
ken. 

Den „Märtyrern der Nation”, den 
1,5 Millionen Gefallenen im Befrei- 
ungskampf gegen die Kolonialherren, 
ist das auffälligste neue Bauwerk der 
Hauptstadt gewidmet ihr neues 
Wahrzeichen, ein Monument aus vier 
etwa 80 Meter hoch ragenden Beton- 
Stelen, Anfang der 80er Jahre auf ei- 
nem kleinen Berg östlich des Zen- 
trums errichtet Vor jeder der Stelen 
ist in Überleberisgröße und in soziali- 
stischem Realismus gestaltet ein 
„Moudjahid“ (Kämpfer) - die Waffe 
im Anschlag- postiert 

In der Nachbarschaft des Märty- 
rer-Monuments sind im Schnellbau- 
verfahren neue Wohnblocks hochge- 


zogen worden. Trotz der forderten 
Bauprogramme der letzten Jahre hat 
sich die Wohnungsnot nicht entschei- 
dend gelindert Die durchschnittliche 
Belegquote pro Wohnung betragt sie- 
ben Personen, das heißt pro Zimmer 
drei, in manchen Vierteln acht 

Zu einem natürlichen Bevölke- 
rungswachstum von jährlich 3,24 
Prozent (1982) muß Algier die Folgen 
einer en or men Landflucht verkraf- 
ten: Etwa L3 Millionen zogen seit der 
Unabhäng igkeit (1962) in die großen 
Städte, davon die meisten in die 
Hauptstadt Wohnungsnot und Un- 
terbeschäftigung rind nur die drän- 
gendst»! der sich daraus »gebenden 
Probleme. 

„Dezentralisierung” heißt die Zau- 
berformel, mit der die Regierung der 
Nöte ihrer Hauptstadt Herr werden 
will Das fingt mit der Bevölkerung 
an. Der häßliche Rand aus „gourbis” 
(Hütten) soll verschwinden. Die Paro- 
le heißt „dägouibisation“ oder - an- 
ders ausgedrückt - „Raus aus den 
Slums, zurück in die Dörfer“. Erst 
Ende Mai sind wieder 1092 Haushalte 


■mit noch nicht schulfähigen Kindern 
in ihre Heimat-wilayas (Bezirke) zu- 
rückverfrachtet worden. 350 Lastwa- 
gen, 180 Busse und 130 Kleinbusse 
sorgten für einen schleunigen Ablauf 
der Aktion. 

Ein deutscher Diplomat in Algier 
berichtete, daß solche Maßnahmen 
jedesmal unter großem Geschrei der 
Mütter über die Bühne gingen und- 
den Armee-Lastwagen auch sofort 
die Planierraupen folgten. So hat man 
sogar eine neue Trasse für die Stadt- 
autobahn mitten durch eine solche 
„wilde Siedlung” gelegt 

Die Dezentralisierung zielt aber vor 
allem auch auf die Wirtschaft Neue 
große Industrieunternehmen werden 
grundsätzlich nur noch a u ß erha lb Al- 
giers angesiedeft. So wird AinOusse- 
ra auf dem Hochplateau Standort für 
den Bau eines geplanten Automobils- 
werks. Neben mehreren anderen in- 
ternational»! Konkurrenten bewirbt 
sich auch die Volkswagen AG darum. 

KARL-HANS SATTLER 





- - 


* ' • 


So wird «s oto wtoctor. Dirn* BrOdw wflr» dam « 
Dampfr6*ser und entmottet für 198S drei OkJtimer 


V V - _ X 

<v -V* • T , , » 

, -=-/~ irr- " 


lntercHy-Vefkehr nldtt gewechsen. Die Bundesbahn zeigt gleichwohl Herz fflr dBe Fons der 
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Zum Jubiläum läßt die Bahn wieder Dampf ab 


PETER ZERBE, Nürnberg 

Die Deutsche Bundesbahn macht 
ihren alten Lokomotiven wieder 

Dampf Nach achtjähriger Pause sol- 
len 1985 - zum 150jährigen Jubiläum 
der Stahlrösser in Deutschland - 
d unkle Rauchfahnen an alte Zeiten 
erinnern. 

Drei historische Dampfloks, eine 
Schnellzug-, eine Güterzug- und eine 
EDzug-Lokomotive werden zur Freu- 
de der Eisenbahn-Fans entmottet und 

äeheo von Mai bis September 
auf historischen Strecken zwischen 
Nürnberg, Bayreuth und Amberg ur- 
alte Waggons hinter sich her. 

Das Dampfaeitalter war in der Bun- 
desrepublik Deutschland eigentlich 
im Oktober 1977 zuende gegangen. 
Seither sind sie auf den Strecken der 
Bundesbahn sogar verboten, wenn- 


gleich auch in der Gemeinde der 
Oldtimer-Fans unvergessen. 

Viel ist nicht mehr übriggeblieben 
von den einst mehr als 10 000 Dampf- 
lokomotiven. Die meisten wurden 
zum Schrottpreis abgestoßen. Lieb- 
habern ist es zu verdanken, daß über- 
haupt noch einige Zeugen aus den 
Gründertagen der Industrialisierung 
laufen. Sie werden heute zu Filmauf- 
nahmen, für Ausstellungen und Fahr- 
ten auf Privatstrecken aus den De- 
pots geholt und wie gewöhnliche 
Waggons zum Einsatzort geschleppt 
Wirklich fehltüchtig sind nur noch 
ganz wenige Loks. Zu zeitaufwendig 
und teuer sind die Wartungen. Einer 
der Fans, der Bielefelder Tex- 
tü&brikant Gerd Seidensticker, hat 
eine Schnellaiglok der Baureihe 01 
vor dem S chnei dbrenner gerettet und 


von einer Gruppe Eisenbahnfreunde 
unter Führung eines Lokomotivfüh- 
rers, der diese Fabrikate noch selber 
gefahren hatte, wieder hergerichtet. 

Für den fahrplanmäßigen Nostal- 
giedienst im kommenden Sommer 
will die Bahn eine Güterzug-Lokomo- 
tive der Baureihe 50 einsetzen, eine 
der besten Konstruktionen der ehe- 
maligen Deutschen Reichsbahn. Von 
ihnen wurden 3164 Stück gebaut 
Selbst bei der Bundesbahn kamen 
noch 2159 zum Einsatz. Ihre Höchst- 
geschwindigkeit lag bei 80 Kilometer 
in der Stunde. 

Die Rolle, die heute für den 200 
Kilometer schnellen Intercity-Ver- 
kehr die E-Lok der Baureihe 1(3 spie- 
len, hatte früher die Dampflok-Bau- 
reihe 12 inne. Die 140 Kilometer 
schnellen Maschinen wurden von 


1939 an im schweren Schnellzug- 
dienst eingesetzt Sie hatten sich so 
bewährt, daß die Bundesbahn 1959 
noch 33 Lokomotiven von Kohle- auf 
Ölfeuerung umiüstete. Besonders 
auffällig - ihre Stromlinien Verklei- 
dung. Auch diese Lok kommt wieder 
zu Ehren. 

Nummer drei der Renaissance-Ty- 
pen ist eine Maschine der Baureihe 
23, die erst nach dem Kriege kon- 
struiert worden war. Die 023185-0 
war als letzte Dampflok der Bundes- 
bahn 1959 in Dienst gestellt worden. 

Interessenten der -Bimmelh ahn. 
Touren“ müssen sch an die Bundes- 
bahn „Dampf ’85“, Sandstraße 38-40 
in 8500 Nürnberg wenden. Gefeiert 
wird in Nürnberg, weil hier am 7. 
Dezember 1835 die erste Bahn von 
Nürnberg nach Fürth dampfte. 
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Algier erstickt an der Masse Mensch 

Vom Glanz der französischen Kolonialstadt ist wenig geblieben/ Rigorose Aassiedlung heißt das Gebot der Stunde 
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marktwert von rund zwei Millionen Aöß 


rahmte Rauschgift ist die größte %• 
Menge in der Geschichte Israels. 

Scheidungsgesetz 

dpa, London &£. 

Eheleute in En gland und 'Wales . ''V 
können künftigf bereits nach dem er- l 
sten Ehejahr das Scheidungsverfeh- /x; 
nsn emleiten. Eine entsprechende Ge- 
setzesänderung wurde gestern im ^ 
Unterhaus verabschiedet. » 

durfte eine Ehe erst nach drei Jahrsi 
geschieden werfen. Die Kirche kriti- 


tene „Verbilligung“ der Ehe. 


ZUGUTERLETZT 


mZiir Diskussion sprach niemand, L ■<>' 
ond der Versammlungsleiter dankte otk. 

rege -Mrfaibeit - Aü$ : einem ^ 
Leserbrief an die Ost-BerEner „Neue 
Deutsche Bauemzehnng*. .• . u ^ 






